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200000 Wergleute im Streik!
So hat es die Ausbeuterſippe doch dahin gebracht, daß das

ganze Ruhrgebiet zum Streik gezwungen worden iſt. Nicht
die kirchliche Geſinnung der chriſtlichen Gewerkvereinler, nicht
die Harmonielehre der HirſchDunckerſchen, nicht die Pflege eng-
herzigſter Nationalgeſinnung der Polen hat die kaltherzigen
Grubenbarone abgehalten, den Hunger über eine Million
Menſchen zu verhängen.

Um zu ermeſſen, welche nichtsnutzige Profitgier dazu gehört
hat, die Forderungen der Bergleute abzulehnen, obwohl die
Kohlengruben ihren Beſitzern einen jährlichen Reingewinn von
vielen Dutzenden Millionen abwerfen, laſſen wir nochmals die
von ſämtlichen vier Organiſationen am 12. dſs. als Ultimatum
geſtellten und am 16. dſs. von den Grubenverwaltungen rund-
weg abgelehnten Forderungen folgen. Sie lauten:

1. 9ſtündige Arbeitszeit einſchließlich Ein- und Ausfahrt
für 1905.

2. 8 ſtündige Arbeitszeit einſchließlich Ein- und Ausfahrt
für 1906.

3. Das Wagennullen iſt verboten (die Wagen werden nach
Gewicht berechnet).

4. Die Wagenkontrolleure bezahlt die Belegſchaft.
5. Der Minimallohn für Hauer beträgt 5 Mk., für S lepper

3.80 Mk., für Pferdetreiber und Bremſer 3 Mk.
6. Schaffung von Arbeiterausſchüſſen.
T. Deputatkohlen ſind zum Selbſtkoſtenpreis zu überlaſſen.
8. Reform des Knappſchaftsweſens nach dem Programm der

Arbeiterorganiſationen.
ſog dürfen keine Abzüge und Strafen für den Streik
olgen.

10. Das Oberbergamt wird als Einigungsamt vorgeſchlagen.

x o
Alles glatt abgelehnt! Kein Verſuch zur Einigung! Das

geſamte Proletariat empfindet den Schlag, als ob er ihr eige-
nes Geſicht getroffen hätte. Die Lage iſt ernſt. Der Partei-

er

vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands erläßt
darum folgenden Aufruf:

Arbeiter! Parteigenoſſen!
Der allgemeine Streik der Bergarbeiter des Ruhrreviers

iſt proklamiert. Die Vertretung der Unternehmer, der Verein
für die bergbaulichen Jntereſſen, hat auf das höfliche Er-
ſuchen der Vertreter der Bergarbeiter ſchroff und höhniſch ab-
lehnend geantworte. Die Grubenherren wollen überhaupt
nicht mit den beauftragten Vertretern der Arbeiter verhandeln.
Weil ein Teil der Bergleute, des unerträglichen Druckes müde,
in Verzweiflung die Hacke hingeworfen haben, deshalb, ſo
höhnen jetzt die Unternehmer, ſei keine Garantie für die „Zu-
rückführung der Arbeiter auf den geſetzlichen Weg“ vorhanden.

Auf dieſe hohnvolle Zurückweiſung verkündeten die Arbeiter
delegierten, gemäß dem von den Vertretern aller Organiſa-
tionen gefaßten Eſſener Beſchluß, den allgemeinen Streik
Unter loderndſter Entrüſtung nahmen ſie Kenntnis von der
protzigen Ablehnung und einſtimmig beſchloſſen ſie, den Kampf
aufzunehmen.

Damit beginnt ein Kampf, wie ihn Deutſchlands Arbeiter-
ſchaft noch nicht auszukämpfen hatte. Hunderttauſende Berg-
arbeiter ſind aufgeſtanden, um dem mächtigen Unternehmertum,
den vereinigten Grubenmillionären die Anerkennung ihres
Menſchenrechts abzuringen.

Nur ein wenig Licht und Luſt, nur eine geringfügige Auf-
beſſerung des armſeligen Lohnes, nur die Beſeitigung der
dreiſten Betrügerei de a ilen nur Garantie für die
Sicherheit ihres Lebens und Anerkennung des Menſchen im
Arbeiter, das ſind die Forderungen der Bergleute. Die Unter-
nehmer aber erklären voll Hohn, es beſtehen überhaupt keine
Mißſtände!

Sie wollten den Kampf! Sie haben ihn!
Die Sache der Bergarbeiter iſt die Sache aller Arbeiter.

Die Bergarbeiter haben den Kampf aufgenommen im Bewußt-
ſein ihres guten Rechts und der Erwartung, daß die ganze
deutſche Arbeiterſchaft hinter ihnen ſteht. Und ſie ſteht hinter
ihnen!z deutſchen Arbeiter dürfen nicht tatlos zuſehen, wie ihre

Brüder im Ruhrrevier um ihr gutes Recht, ein wenig mehr
Anteil an den Gütern, kämpfen, die ſie unter ſteter Einſetzung
ihres Lebens ſchaffen.

Es gilt, den übermütigen Großkapitaliſten zu zeigen, daß
die deutſche Arbeiterklaſſe willens iſt, den geknechteten Gruben-
ſklaven beizuſtehen. Nicht ſoll der Hunger die Bergarbeiter
zwingen, wieder in das Joch zurückzukehren, ſo lange die
klaſſenbewußten Arbeiter das verhindern können.

iſe i t Kommiſſare ins RuhrrevierDie preußiſche Regierung ha n kreiſen Sammelliſten, die, ſoweit wir unterrichtet ſind, bald
ſehr erhebliche Beträge aufwieſen.

entſandt, um mit den Unternehmern und Arbeitern zu
verhandeln.

Heute ſollen bereits die Beſprechungen mit den Arbeitern
g. e ſchon oft, wird auch dieſes Mal der Kapitalismus den

t

Verſuch, Beſſerungen für die Arbeiter zu bewirken, rückſichts-
los vereiteln.

Wohl iſt es Pfllcht der Regierung und der Parlamente, im
öffentlichen Intereſſe einzugreifen. Der Bergbau und dasch und Wehe nicht nur der Hunderttauſende Bergarbeiter,
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Deliklch- Bikkerfeld,
Baumburg Weißenkels- Zeiß, Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

und die Mansfelder Kreile.

die zu Millionen anſchwellen mit ihren Familien, ſondern auch
das Wohl und Wehe der weiteren Millionen, die vom Berg-
bau abhängig ſind, das ſollte nicht der privaten Laune einiger
Milliardäre und Millionäre überlaſſen bleiben. Doch unſere
Regierungen ſind Kapitaliſtenregierungen, und unſere Parla-
mente ſind Kapitaliſtenparlamente. Sie handeln nicht im
Volksintereſſe ſondern im Jntereſſe des Kapitals, und des-
halb haben die Bergarbeiter von den Bemühungen der Kom-
miſſare des Herrn Möller nichts zu erwarten.

Um ſo mehr iſt es daher Pflicht der Arbeiterklaſſe, ihren
Klaſſengenoſſen, den Bergarbeitern des Ruhrreviers beizu-
ſtehen. Wir fordern deshalb die Arbeiter auf, unverzüglich
Sammlungen einzuleiten und alles daran zu ſetzen, um die
Kämpfenden ſo reichlich als möglich zu unterſtützen.

Gewaltige Summen werden notwendig ſein, ſoll in der
nächſten Zeit der Hunger aus dem Hauſe des Ruhr Berg-
mannes ferngehalten werden. Hunderitauſende von Kindern
ſehen täglich verlangend nach dem Tiſche der ſtreikenden
Väter. Auf daß nicht der Jammer über den Hunger der Kin-
der die Väter knirſchend zwingt, die Hand der harten Herren
zu küſſen und demütig um Brot zu betteln: Gebt, was Jhr
könnt!

Wir appellieren an die Opferwilligkeit der klaſſenbewußten
Arbeiter, die ſich ſo oft glänzend bewährt hat, wir appellieren
n alle, die nicht wollen, daß der Schaffer aller Werte, der

Bergmann, der die Kohle ſchürft, dieſe Grundlage der deut-
ſchen Jnduſtrie, daß dieſe Hunderttauſende in Hunger und
Schmutz verkommen, indes die Herren des Bergbaues dem
Arbeiter ebenſo wie allen Konſumenten willkürlich ihre Be-
dingungen diktieren und Gold zum Golde, Millionen zu Mil-
liarden häufen.

Sammelt, gebt, unterſtützt die ſtreikenden Bergleute, die
nicht nur ums tägliche Brot, ſondern die in einem Kultur-
kampf für die Menſchenrechte aller Arbeiter kämpfen.

Parteigenoſſen, unverzüglich ans Werk!
Alle Gelder ſind an den Parteikaſſierer

A. Geriſch, Berlin SW. 68, Lindenſtr. 69,
einzuſenden.

erlin, 17. Januar 1905.
Der Parteivorſtand.

Kein Zweiſel, der Aufruf wird jedem einzelnen Arbeiter zu
Herzen dringen.

Auch wir fordern alle politiſchen und gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen im Reg.- Bez. Merſeburg auf, unge-
ſäumt in Aktion zu treten. Zunächſt haben die örtlichen Ver-
trauensmänner mit den Gewertſchaſten die erforderlichen Ver-
einbarungen zu treffen über die Art der vorzunehmenden
Sammlungen, über eine gemeinſame Sammelſſtelle, über die
Kontroll- Maßnahmen und über die andern vorerſt zu erörtern-
den Fragen.

Wir zweifeln nicht daran, daß ſowohl diejenigen, die mit
dem Einſammeln betraut werden, ſei es auf Marken, ſei es
auf Liſten, als auch diejenigen, an welche die Aufforderung
ergeht, den Ruhrbergleuten beizuſpringen, ſich des vollen
Ernſtes der Lage klar ſind.

„Tua res agitur!“ rief der preußiſche Juſtizminiſter voriges
Jahr aus, als die preußiſche Spitzelwirtſchaft gegen Ruſſen
gebrandmarkt wurde. „Um Deine Sache handelt es ſich!“ Die
in den obern Regionen betrachten die ruſſiſche Knutenwirt-
ſchaft als ihre eigne Sache und ſchützen und ſtützen
ſie, wo und wie ſie nur können.

Nun wohl! Jetzt wendet der Arbeiter das T7ua res
agitur an! Er weiß, daß es ſich um ſeine Sache handelt,
wenn drüben in Weſtfalen Hunderttauſende Männer, Frauen
und Kinder dem Hunger überantwortet werden.

Laßt uns ihnen helfen, ſo ſehr nur jeder kann.
a gitur!

Tua res

2 2 2Weiter ſchreibt uns unſer Berliner Mitarbeiter in Bezug
auf den Kampf im Ruhrrevier:

Am Montag mittag ward in Berlin bekannt, daß der preu-
ßiſche Handelsminiſter im Abgeordnetenhauſe die Ablehnung der
Arbeiterforderungen durch die Grubenbeſitzer verkündet habe
und daß damit der Generalſtreik zur unvermeidlichen Tatſache
geworden ſei.

Am Dienstag morgen veröffentlicht der Vorwärts den
vorſtehenden Aufruf des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes,
durch den Sammlungen für die Streikenden eingeleitet werden.
Jm Laufe eines Tages pflanzte ſich dieſer Hilferuf durch ganz
Deutſchland durch er wird nirgends ungehört verhallen.

Jndeſſen verraten wir kein Geheimnis, wenn wir mitteilen,
daß der Eifer der Arbeiterſchaft dem Aufrufe des Partei
vorſtandes zu vor gekommen war. Jn Berlin zirkulierten
bereits am Montag zwei, drei Stunden nach dem Bekannt-
werden der Kriegserklärung in ſozialdemokratiſchen Arbeiter

Wir würden dieſe Dinge, die ja im Grunde ſelbſtver-
ſtändlich ſind, nicht zum beſten geben, wenn wir damit nicht

einen ganz beſtimmten Zweck verfolgten. Zu unſerer ja,
ſagen wir zu unſerer „Verwunderung“ haben ſich das
Zentrum und die Freiſinnige Volkspartei bisher garnicht gerührt. Der Veſchluß, in den Ausſtand zu treten, iſt
nun doch nicht bloß von ſozialdemokratiſchen, ſondern auch von
chriſtlichen und freiſinnigen Arbeitern gefaßt worden!

a
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Es ſind nicht bloß unſere Parteigenoſſen, ſondern viele Tauſende
zuverläſſige Parteigänger des Zentrums und der Volkspartei,
die ſich im Streik befinden. Sollen nun dieſe Leute aus
ſchließlich auf ſozialdemokratiſche Hilfe angewieſen ſein
Sie wird ihnen nicht verweigert werden denn wenn ſich Ar
beiter im Kampfe gegen die Unterdrücker befinden, dann ſpringt
die Sozialdemokratie mit allen ihren Hilfsmitteln ein un
kennt dabei keinen Unterſchied der Partei.

Warum gehen das Zentrum und die Volkspartei nicht hin
und tun desgleichen Wo bleiben die drei großen Zentrums
geldſäcke Prinz Arenberg, Graf Balleſtrem Herr
v. Savigny? Als es galt, die Zentrumskapläne zum
Kampf um den Brotwuchertarif im Berliner e en
zuſammenzuhalten, da ſtanden die drei Geldſäcke weit offen
Was werden jetzt die Zentrumsmagnaten zur n
ihrer leidenden chriſtlichen Brüder im Ruhrrevier tun
Und werden ſich die freiſinnigen Großkapitaliſten
und Bankdirektoren ihrer ſtreikenden Parteigenoſſen
erinnern

Wie oft iſt uns von dieſen beiden Parteien geſagt worden,
daß unſere Theorie des Klaſſenkampfes ein verhängnis
voller Jrrtum, und daß die Sozialdemokratie als eine „ein
ſeitige Klaſſenpartei“ verwerflich ſei! Und wie oft
haben wir darauf geantwortet, daß es innerhalb der kaptta
liſtiſchen Ordnung andere Parteien als Klaſſenparteien gar
nicht geben könne, und daß unſere Gegner, wenn ſie ſich auch
„chriſtlich“ oder „bürgerlich“ maskierten, doch immer nur
„Klaſſenparteien“, doch in jedem Falle nur politiſche Vertreter
der herrſchenden und beſitzenden Klaſſen ſein könnten!

Nun gibt es noch immer Arbeiter, die ſich einbilden, ſie
könnten zuerſt „Chriſten“ oder „Staarsbürger“ und erſt in

weiter Linie Arbeiter ſein, es gibt Arbeiter, die ſich einbilden,
e könnten als „Glaubens“ oder als „Parteigenoſſen“ mit

der herzoglich Arenbergſchen Familie oder auch mit der Firma
Pariſtus eine engere Gemeinſchaft unterhalten als mit ihren
„gottloſen“ und revolutionären Kameraden.

Jetzt ſtehen dieſe Arbeiter in Kampf und Not. Und wer hilft
Nicht die Kardinäle, Biſchöfe, Prälaten, nicht die Herzöge,
Grafen und Barone, nicht die Bankiers und die Kommerzien-
räte, ſondern ihre Arbeiterkameraden helfen ihnen! Und
ſie tun es mit ſchlichter, einfacher Selbſtverſtändlichkeit, nicht
mit Protzenſinn und geheucheltem Großmut, ſondern ſie tun es
weil es ſo ihr eigenes Jntereſſe fordert, weil alle Ar
beiter der Welt, ohne Unterſchied der Nation, der Branche,
der religiöſen oder ſelbſt der politiſchen Ueberzeugung zuſammen
gehören als ein einig Volk von Brüdern. Da haben jene ge-
glaubt, daß ſie ſich wunder welch gutes Blatt einlegen, wenn
ſie in der Armee der großen Herren die geduldigen Troßknechte
ſpielen. Aber wenn die Zeit der Not kommt, dann müſſen ſie
ſehen, wie ſich die Klaſſen von einander ſcheiden und nur der
Arbeitsmann zum Arbeitsmann ſteht!

Die Kriegserklärung der Bergherren preßt ſogar
dem führenden Organ des Zentrums der Germania, dieſen
Schrei der Empörung ab:

Wie war es nur möglich, daß das Syndikat in einem
Augenblick, deſſen man muß ſagen: furchtbarer Bedeutung
es ſich bewußt geweſen ſein muß, zu einer Behandlung bis
dahin in tadelloſer Haltung verharrender Arbeiter ſich ver
leiten laſſen konnte, die auch der den Verhältniſſen völlig
Fernſtehende als eine direkte Herausforderung der
Arbeiter empfindet? Jſt es ein Wunder, wenn ſich da
Stimmen erheben, die dieſes Verhalten geradezu als
Aufreizung der Arbeiter zu Gewalttätigkeiten
bezeichnen Wenn die Wirkung in der Arbeiterſchaft nichtdie einer förmlichen Aufreizung iſt ſo iſt das jedenfalls nicht

das Verdienſt des Syndikats.
Die Germania hat erſt vor wenigen Tagen den Verſuch ge-
macht, ſozialdemokratiſcher „Verhetzung“ die Schuld an der Ent
wicklung der Dinge im Ruhrrevier zu geben. Hoffentlich hält
ihre Bekehrung zum mindeſten für die ganze Dauer des Aus
ſtandes vor!

7

Jm Nachſtehenden geben wir die neueſten Meldungen über
die Situation im Streikrevier wieder

Eſſen a. R., 17. Januar. Bei der heutigen W
fehlten insgeſ. über und unter Tage 122612 Arbeiter. Jn der
geſtrigen Mittagsſchicht waren es 7673, ſo daß die Geſamt-
zahl der Streikenden ſich auf über 130000 beläuft. Geſtern
waren es noch 90000. Die Streikenden verteilen ſich auf
202 Zechen und Schachtanlagen. Auch auf den ſtaatlichen
Zechen iſt nicht die volle Belegſchaft angefahren.

Bochum, 17. Januar. Der Ausſtand hat ringsum und
beſonders im Herner und Gelſenkirchener Revier erheblich zu
genommen. Die Nachricht von des Proklamation des General
ſtreiks wurde von den Arbeitern i aufgenommen. Die
völlige Ablehnung z Forderungen durch das Syndikat
vermehrte bei der Bürgerſchaft die Sympathien für die
Arbeiter. Es erſcheinen bereits Aufrufe zu Sammlungen
die Streikenden. Ein Rückgang des Güterverkehrs iſt ſchon

zu verzeichnen. 3 AnſBochum, 17. Januar. Auf allen Zechen iſt durch Anſchlabekannt gegeben, daß ſämtliche Streikenden, die inn Ja

dreier Tage nicht anfahren, entlaſſen und damit eines Lohn
betrages für ſechs Schichten verluſtig gehen würden. ie
Eiſenbahnbehörden haben ſich mit großen Kohlenvorräten ver
ehen. Der Reſervebeſtand allein reicht aus, um den vollen
etrieb auf ſechs Wochen aufrecht zu erhalten. u kommt

der Kriegsbeſtand, der eine vierwöchige Aufrechterhaltang des
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Eſſen, 17. Januar. Jn Oberhauſen hat die Polizei 40
J als Ordner angeſtellt und zux Aufrechterhaltung

uhe und Sicherheit verpflichtet. Das Gleiche iſt in
en gaſchehen.

Eſſen 17. Januar. Der Bergbauverein empfahl den
ſetenbehherg. an dem morgigen Lohntage den Streikendeneine außergewöhnlichen Abzüge zu achen, auch brauchen

die Koloniewohnungen nicht geräumt zu werden. Dies ſoll
verhindern, daß auch die Familien das Elend des Streikes
noch ſchärfer empfinden. Die Empfehlung wird wohl nicht
viel nügen. D. Red.)

Dortmund, 17. Januar. Unſer Parteiblatt teilt in Bezug
auf die Behauptung des Kohlenſyndikats, daß eine Menge
Kohlen auf Lager ſeien, mit, daß das ſchon durch Betriebs-
einſchränkungen und Betriebseinſtellungen widerlegt worden
ſei. Eine weitere Beſtätigung von der Unrichtigkeit dieſer
Behauptung kommt auch durch ein Unternehmerorgan, die
Kuxen- Zeitung. welche ziemlich ärgerlich ſchreibt, daß erheb-
liche Mengen Kohlen nicht vorhanden ſeien. Das Blatt fügt
hinzu, daß durch einen längeren Kohlenarbeiterſtreik die Eiſen-
induſtrie ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen werden würde.

Ferner hat der Rhein.-Weſtf. Ztg. zufolge der Vorſtand des
Kohlenſyndikats durch ein Rundſchreiben exklärt, daß das
Syndikat infolge des Streiks die feſtgeſetzten Lieferungsfriſten
nicht einhalten könne.

München Gladbach, 17. Januar. Eine ganze Anzahl
hieſiger Textilwerke gerät Ende der Woche in ſchwere Kohlen-
not, falls es nicht gelingt, belgiſche oder engliſche Kohlen zu
erhalten.

Ueber die von den Behörden eingeleiteten Vermittelungs-Ver-
handlungen wird gemeldet:

Dortmund, 18. Januar. Der Oberberghauptmann Velſen
ließ ſich Dienstag nachmittag in vierſtündiger Sitzung von
den Führern der Bergarbeiter die Wünſche der letzteren vor-
tragen. Morgen will das Oberbergamt mit dem Bergbau-
verein vermitteln, um übermorgen in gemeinſamer Sitzung
eine Einigung zu verſuchen.

e der Streik auch in anderen Bergrevieren von bedeutendem
nfluß iſt, beweiſt folgende Meldung:

Bautzen, 17. Januar. Bergarbeiter im Niederlauſitzer
raunkohlenrevier erklärten ſich mit den Ausſtändigen im

Ruhrgebiet ſolidariſch und gewähren Unterſtützung. Auf einem
kleineren Werke iſt ein Streik ausgebrochen.
Zum Schluſſe ſei dann noch die unvermeidliche Gruſel-

geſchichte mitgeteilt:

nſtellen und damit 5000 Arbeiter brotlos

Mit dem D-Zuge, der um
11 Uhr 35 Minuten Gelſenkirchen paſſiert, kamen zwei
Anarchiſten an, die aber bereits von Dortmund aus
durch zwei Kriminalbeamte verfolgt wurden. Auf dem Bahn-
hofe in Gelſenkirchen wurden ſie durch den Bürgermeiſter
Antonie als Chef der hieſigen Polizei und den Polizeiinſpektor
Rochmann in Empfang genommen, während ſich in der
Bahnhofshalle ungauffällig vier bis fünf Kriminalbeamte
plaziert hatten. Nun wurden die beiden Anarchiſten in den
bereitſtehenden Wagen gebracht und nach dem Polizeibureau
efahren. Das Ganze ſpielte ſich ſo unauffällig ab, daß kaum

jemand hiervon etwas erfuhr.

2 2 2An die Narteigenaſſen des Zeitz
Weißenfels UNanmburger Wahlhkreiſes!
Arbeiter! Parteigenoſſen! Jm Ruhrrevier ſind die Berg

arbeiter in den allgemeinen Streik eingetreten. Die Arbeit-
geber-Organiſation hat ihnen die Erfüllung der berechtigten
Forderungen verweigert. Man will die Arbeiter zwingen, ſich
bedingungslos zu unterwerfen. Auf die näheren Urſachen zum
Streik braucht hier nicht weiter eingegangen werden, da das
Volksblatt darüber berichtet hat. Wir haben Euch alle, Partei-
genoſſen, aber aufzufordern, dafür zu ſorgen, daß die Berg-
arbeiter in ihrem berechtigten Vorgehen nicht verlaſſen ſind, daß
ſie mit ihren Familien nicht dem Hunger preisgegeben ſind und
ſo der Unternehmerwillkür unterliegen. Es müſſen gewaltige
Summen Woche für Woche zuſammengebracht werden, um die
Bergarbeiter zu unterſtützen. Wir wenden uns deshalb an
Euch, Genoſſen, mit der Bitte um Hilfe. Jeder Genoſſe ſoll
geben, was ihm irgend möglich iſt. Und möglichſt ſchnell,
denn ſchnelle Hilfe iſt doppelte Hilfe. Die Berg-
arbeiter aller Anſchauungen haben ſich in dieſem Kampfe zu-
ſammengefunden, die chriſtlichen, die Gewerkvereinler, die Polen
und unſer Verband. Da gilt es, daß hinter ihnen die ganze
Arbeiterſchaft ſteht. Sendet alle Gelder, die in freiwilligen
Sammlungen zuſammenkommen, unverzüglich an die Adreſſe
des Genoſſen Klix, Zeitz, Neumarkt 7 ein, von hier
aus wird es weiter an den Parteivorſtand vermittelt, der es
namens der Geſamtpartei an die Bergarbeiter abführt.

Helft! Unterſtützt! Gebt den ſtreikenden Bergarbeitern, da-
mit ſie ihre und unſere Menſchenrechte wahrnehmen können.

Zeitz, den 17. Januar 1905. Der Zentralvorſtand.
J. A. A. Leopoldt.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 18. Januar 1805.

Der Reichstag
ſetzte am Dienstag die 2. Leſung des Etats beim Reichs-
ſchatzamt fort. Die Debatte ſprang mit einer gewiſſen Un
ruhe von einem Gebiet auf das andere über:; größere Geſichts-
punkte traten nur ſelten in die Erſcheinung. Der Eugenide
Dr. Hermes klagte über das Süßſtoffgeſetz, nicht vom
Standpunkte der Konſumenten, ſondern von dem der entſchädi-
gungsdürſtenden Fabrikanten. Das Zentrum wartete mit einer
Reſolution auf, die die Erhöhung des Wohnungsgeld-
Zuſchuſſes für Reichsbeamte verlangt. Die Reſolution fand
überall Zuſtimmung; nur die Konſervativen äußerten Bedenken

dieſelbe Partei, die den preußiſchen Miniſtern ſo bereitwillig
Zulagen bewilligt. Von unſerer Seite ſprach Singer zu-
ſtimmend zu der Reſolution, nicht ohne ihre Schwäche und
Unbeſtimmtheit zu tadeln. Das Zentrum will beſondere Be-
rückſichtigung der Beamten mit ſtarker Familie an ſich nicht
unberechtigt, obwohl der Zentrumsredner Kirſch die wohl-
verdiente Heiterkeit erntete, als er behauptete, daß Beamte
nach zehnjähriger Ehe durchweg neun Kinder haben. Aber
wie ſoll dieſe Rückſicht auf Fa milienverhältniſſe in präjziſer
Faſſung ins Geſetz übernommen werden Und iſt die Faſſung
nicht präzis, dann öffnet ſie wieder der Willkür von oben und
der Liebedienerei von unten und der ganzen Streberei Tür
und Tor.

Daß deutſche Geſetze gar nicht präzis genug gefaßt ſein
können, ergab ſich gerade an dieſem Fall. Die geſamte Linke

von unſerer Seite die Genoſſen a und Grünberg,
von Freiſinnigen die Abgg. Dr. üller Sagan und
Gothein brachte eine Fülle von Tatſachen vor, die be-
weiſen, daß ganz wie wir ſeinerzeit vorausſagten der
Kautſchuk- Ausdruck „Würdigkeit“ im Geſetze über die Beihilfe
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Sonſt wäre von der Sitzung P z erwähnen daß
Dr. Arendt einmal wieder für nötig hielt, von ſich reden zu
machen. Mit der „Marmorierung“ des Tiergartens um
mit Dr. Müller Sagan zu ſp nicht zufrieden, ver
langte Arendt die Prägung einer ſilbern. Schillerdenkmün o.
Er fand wenig Gegenliebe: von der Rechten bis zur Linken
hat man an der Denkmalswut genug und bedankt ſich dafür,
eine Denkmünzenwut dazu zu bekommen. Daß Dr. Arendt
nebenbei die Sozialdemokraten anrempelte, verſteht ſich am
Rande; er bezog vom Genoſſen Singer die verdiente Abfuhr.

Am Mittwoch kommt der Etat der Reichseiſenbahn-
Verwaltung an die Reihe.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde geſtern die erſteLeſung des Etats beendet. Aber über den Sehr nur mit

wenigen Worten der konſervative Abgeordnete Winckler in
der Weiſe, wie man es von den entſchloſſenſten Reaktionären
gewöhnt iſt. Polenhehe, Schwächung des Reichs zu gunſter
der realtionären Einzelſtaaten in finanzieller und verfaſſungs-
rechtlicher Hinſicht, ein wenig Scharfmacherei gegen den Grafen
Poſadowsky und dergieicher mehr füllten den allgemeinen poli-
tiſchen Teil ſeiner Rede aus. Jm übrigen drehte ſich die
Debatte ausſchließlich um den Generalſtreit der Bergarbeiter
im Ruhrrevier. Die Regierung nahm die Maske der Un-
Jarteilichkeit, die einen Tag lang ſchlecht genug ihr arbeiter-le Geſicht verdeckte, ab und trieb die Verhetßzung der
internehmer gegen die Arbeiter, um im Ton dieſer Herren zu

reden, in der allerſchlimmſten Weiſe.
Herr v. Hammerſtein fühlt ſich dem großen ſozialen

Kampfe gegenüber als der Polizeiminiſter. Er hofft mit den
Mitteln der „ordinären Polizei“ auszukomnen. Wenn aber
das Vorgehen der Polizei die Arbeiter zu der geringſten Aus-
ſchreitung verleitet, dann wird die Flinte, die ſchießt, und der
Sabel, der haut, dann wird das berühmte Vo ksheer ſeine
Tätigkeit beginnen. Vorläufig hoffen die Miniſter allerdings,
daß die Bergarbeiter der Parole zum Generalſtreik nicht folgen
werden.

Etwas vorſichtiger und verſteckter ſpielte der Handelsminiſter
Möller dieſelbe Melodie. Unter dem Vorwand, zu einer
Verſtändigung beizutragen, die doch von den Unternehmern mit
größter Schroffheit abgelehnt worden iſt, wollte er ſein Urteil
über die Forderung der Bergarbeiter, die der Zentrumsabge-
ordnete Bruſt in vollem Umfange als das Mindeſtmaß des
Berechtigten anerkannte, nicht abgeden, beſchränkte ſich vielmehr
darauf, die Arbeiterſchaft wegen ihres wechſelnden Sinnes für
Geſegtlichkeit mit den ſchwerſten Vorwürfen zu traktieren und
die Unternehmer als reine Engel, alle Vorwürfe gegen ſie als
unhaltvar und grenzenlos hinzuſtellen. Da er aber durch die
Ausführungen des Abg. Bruſt vom Zentrum und des Gewerk
vereinlers Gold ſchmnidt gezwungen war, auf die Sache
ſelbſt einzugehen, brach an einigen Stellen unfreiwillig das
Geſtändnis hervor, daß in den Tat den Arbeilern ken anderer
Ausweg geblieden ſei a's der eingeſchlagene. Miniſter Möller
ſagte zunächſt vom Wagennullen, daß es auf einzelnen Gruben
nicht ſtattfinde, weil die Kohlen dort rein ſeien; die Arbeiter
müſſen es alſo entgelten, wenn die Kohlen anderer Gruben
nicht ſo hochwertig ſind. Der Miniſter mußte ferner anerten-
nen, daß der Uebermut der Grubenbarone nie zulaſſen würde,
auf friedlichem Verhandlungswege zu einem Abkommen über
die Lohnhöhe zwiſchen ihren Organiſationen und denen der
Arbeiter zu gelangen, und daß nur durch lange, opfervolle
Kämpfe die Arbeiler dieſes Ziel erreichen könnten. Daraus
ſchloß wohl der Miniſter, daß die Arbeiter auf ihr Mit e tim-
mungsrecht über die Lohnhöhe hätten verzichten ſollen. Die
Arbeiter aber werden mit Recht die Folgerung daraus ziehen,
daß ſie aus guten Gründen zum Generalſtreik als der einzig
wirkſamen Waffe gegriffen haben.

Ganz rückhaltlos auf die Seite des Unternehmertums ſtellten
ſich die nationalliberalen Abgg. Hirſch und Schmieding.
Sie verweigern den Arheitern den Achtſtundentag und jede
Lohnerhöhung oder ſonſtige Verbeſſerung der Arbeitsbedingun-
gen. Die tiefgehende Unzufriedenbeit, die ſie nicht leugnen
können, führen ſie nach altem Rezept auf die ſozialdemokra-
tiſche und polniſche Verhetzung zurück. Daß ſie dabei gegen
die klaren Tatſachen verſtoßen, geniert ſie wenig. Aber in
demſelben Atemzug, in dem ſie den Arhbeiterorganiſationen die
ſchwerſten Vorwürfe machen, ihrem Einfluß den Ausſtand zur
Laſt legen, höhnen ſie über die Einflußloſigkeit, Machtloſigkeit
der Arbeiterverbände, deren Willen zum Trotz die Bergarbeiter
in den Kampf eingetreten ſeien.

Jyre heuchleriſche Hetze übertrumpfte der konſervative Abg.
Winckler. Er verlangte nicht mehr und nicht weniger aus
Anlaß dieſes Generalſtreiks, als ein neues Sozialiſtengeſetz!
Trotz allen agrariſchen Haſſes gegen das mobile Großkapital
iſt eben bei den Konſervatiren die Feindfeligkeit gegen die
Arbeiterdewegung, die ohnmächtige Wut gegen ihre Fortſchritte
und Leiſtungen der Grundzug der Politik.

Mit keinem Worte antworteten die Miniſter, die ſelbſt den
ſanften Worten des chriſtlichen Ardeiters Bruſt und des libe-
ralen Goldſchmidt ſofort entgegenzutreten ſich gedrungen fühlten,
auf dieſe ſcharfmacheriſchen Darſtellungen der Lage und Be-
wegung der Grubenarbeiter. Ob danach der Zentrumsmann
Bruſt noch auf die „unparteiiſche“ Enquete der Regierung
hofft oder darauf, doß ſie, wie bei dem großen Bergarbeiter-
ſtreik in Oeſtreich, erklären wird, auf dem Wege der Geſetzgebung

ie durchaus beſcheidenen Forderungen der Arbeiter zu ver
wiruichen?! Der preußiſche Landtga wird ſie dazu nicht drän-
gen, nun hat der Reichstag das Wort.

Am Mittwoch ſteht im Abgeordnetenhauſe das Ausführungs-
geſetz zum Reichsſeuchengeſetz auf der Tagesordnung.

Die konſervative Handelsvertrags Jnterpellation
wird nachdem der Reichskanzler ſich zur Beantwortung
bereit erklärt hat, am Donnerstag im Reichstage zur Be-
ratung kommen.

Eine Denkſchrift des Großzen Generalſtabes über den
bisherigen Verlauf des ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialkrieges iſt
der Budgetkommiſſion des Reichstages vorgelegt worden.

Die Regierung als Wahlmacher Baſſermanns. Auf
der Provinzialverſammlung des Bundes der Landwirte für
Schleswig-Holſtein iſt der Bundesvorſitzende Frhr. v. Wangen-
heim u. a. auch auf die Vorgänge zu ſprechen gekommen, die
ſich bei der Reichstagsnachwahl in Frankfurt a. O. abgeſpielt
haben. Dabei führte der Redner nach dem Berichte der Deut
ſchen Tageszeitung aus

Aufs äußerſte müſſe die Haltung der Nationalliberalen
gemißbilligt werden, die durch ihre Quertreibereien den Wahl
kreis des Dr. Oertel in die Hände der Sozialdemokratie
geliefert hätten, während die Regierung bei der
Nachwahl in Frankfurt a. O. all ihren Ein-fluß aufgeboten habe, um Anhänger der
Rechten zum Unfall zu bringen und die Wahl
Baſſermanns durch zuſetzen.

Bekanntlich iſt das Mandat des Genoſſen Braun deshalb
kaſſiert worden, weil die Regierung ihren Einfluß zu ungunſten
eines ſeiner Gegenkandidaten geltend gemacht hatte.
Und jetzt ſitzt Herr Baſſermann im Reichstage dank dem Ein
fluſſe der Regierung

Ein KaiſerbeleidigungsVerfahren ſoll gegen den Grafen
Pückler eingeleitet werden. Jn ſeiner letzten Rede in Potsdam
ſoll er durch ſeine Ausführungen über Judenwirtſchaft an den
Fürſtenhöfen ſich gegen S 95 vergangen haben.

re See

Fouragehändler Joſe g dre
Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte in der Trünken
heit über einen bekannten Orden, den Wilhelms II geſtiftet,
ſowie über den Stifter des Ordens abfällige Aeußerungen ge
macht.

Die Reviſionsverhandlung des Saarbrücker Prozefſes
ſindet am 31. Januar vor dem Reichsgericht ſtatt.

Wieder einmal ein ſogenanntes Dementi. In Bezug
auf den Fall Hüſſener teilt die Berliner Korreſpondenz mit,
daß eine eingehende Unterſuchung ſtattgefunden habe, welche
ergeben hat, daß die Darſtellung in der ſozialdemokratiſchen
Preſſe nicht der Wahrheit entſpricht. Die Tatſachen ſind ent
ſtellt und übertrieben. Hüſſener habe gegenüber den Feſtungs-
ſtubengefangenen keine beſondere Vergünſtigung erhalten. Ur-
laub ſei ihm durch die zuſtändige Staatsanwaltſchaft und nur
wenn es unbedingt notwendig erſchien erteilt worden. Derſelbe
käme nicht auf die Strafzeit in Anrechnung, Hüſſener habe ſich
nicht in Köln aufgehalten, feſtgeſtellt ſei nur, daß er einmal
den Kirchenurlaub mißbraucht habe. Deswegen, ſowie wegen
Mitnahme eines photographiſchen Apparates ſei er nach Weichſel
münde verſetzt worden.

Was iſt denn nun eigentlich an den von unſrer Parteipreſſe
mitgeteilten Tatſachen nicht richtig

Die neueſte Verluſtliſte aus Südweſtafrika meldet:
Verdurſtet tot aufgefunden wurden die Reiter Korf
und Richard Schmidt.

An Typhus ſtarb der Reiter Kerding.
entzündung ſtarb der Reiter Schmiebs.
wurde der Reiter Albrecht.

An Lungen-
Verwundet

Ansland.
Frankreich. Seine Demiſſion beſchloſſen hat geſtern

in einem Kabinettsrat das Miniſterium Combes.

Jtalien. Ein harter Schlag für die Sozial-
demokratie iſt die Niederlage des Genoſſen Prampolini
bei der Nachwahl in Reggio (Emilia) am vergangenen Sonn-
tag. Der Kreis befand ſich ſeit 1895 ununterbrochen in ſozia-
liſtiſchen Händen. Das Wahlreſutat iſt folgendes: Von 5501
Abſtimmenden erhielt Prampolini 2576, der Gegenkandidat
Spallanzani 2837 Stimmen. Hier fehlt allerdings noch das
Reſultat eines Bezirks; nach neueren telegraphiſchen Nachrich-
ten erlag Prampolini mit nur 85 Stimmen. Spallanzani war
der gemeinſchaſtliche Kandidat der Moderierten und der Kleri-
kalen. Die lehteren befolgen immer mehr die Taktik der akti-
ven Beteiligung an der Politik und an den Wahlen, und zwar
greifen ſie ein zu gunſten der Regierung. Die Annäherung
zwiſchen Vatikan und Quirinal macht immer weitere Fort-
ſchritte und unſere Parteigenoſſen werden mit dieſem neuen
Verbündeten der Reaktion, deſſen Macht nicht unterſchätzt wer-
den darf, in der Zukunft mehr und mehr zu rechnen haben.

Ruf land. Zu dem Attentat aufden Polizeimeiſter
von Moskau, General Trepow, wird gemeldet: Der Atten-
täter heißt Poltogradski und iſt Schüler der Moroſowſchen
Handelsſchule. Sein Bruder iſt Student und war aus Moskan
ausgewieſen worden. Das Attentat ſteht mit den letzten Vor-
gängen in Moskau am 18. und 19. Dezember in Zuſammenhang.

Der Krieg in GOſtaſien.
Die letzten Meldungen vom Kriegsſchauplatze in der Mand-

ſchurei berichten übereinſtimmend, daß in der Nähe von
Mukden große Ereigniſſe bevorſtehen. Auf beiden Seiten finden
große Truppenbewegungen ſtatt. Die Ruſſen ſchieben Truppen
auf ihren rechten Flügel vor, während die Japaner ihren linken
Flügel gegen eine etwaige ruſſiſche Offenſive verſtärken.

Deutſcher ReichstV h er e et ag.20. Sitzung. Dienstag, den 17. Januar 1905, 1 Uhr.
Die zweite Etatsberatung wird fortgeſetzt beim

Reichsſchatzamt,
Titel Staatsſekretär.

Abg. Dr. Hermes (Freiſ. Volksp.)
Sübſtoffgeſetzes gufmerkſam. Jm März 1903 habe ich auf die
Härten hingewieſen und Milderungen angeregt, die auch auf
der Rechten und beim Zentrum Anklang fanden. Das Süß-
ſtoffgeſetz iſt ein Ausnahmegeſetz, durch welches eine blühende
Jnduſtrie zu gunſten einer mächtigeren, der Zuckerinduſtrie, auf
einmal untergraben wurde. Jetzt ſind die Süßſtofffabrikanten
enötigt, ſich mit ihrer Jnduſtrie ins Ausland zu flüchten. Der
lusfall von 1000 Doppelzentnern Saccharin bedeutet einen

Mehrverbrauch von 750000 Doppelzentnern Zucker und eine
Mehreinnahme des Reiches von rund 7 Mill. M. pro Jahr.
Die Hälfte dieſer Summe würde genügen, den Saccharin-Fabri-
kanten eine entſprechende Entſchädigung zu gewähren. Von
der Antwort des Staatsſekretärs wird es abhängen, ob ich in
einer Reſolution oder in einem Antrage auf die Sache zurück-
kommen werde. (Beifall links.)

Reichsſtaatsſekretär Frhr. v. Stengel: Manchen Anregungen
des Vorredners ſtehe ich wohlwollend gegenüber. Der Reichs
tag hat ſich für Erleichterung, aber nicht für volle Entſchädi-
gung ausgeſprochen. Das Reichsſchatzamt iſt nicht abgeneigt,
mit den SacharinBeſitzern wegen eines Ankaufs ihrer Vorräte
an Sützſtoff durch das Reich in Verhandlung zu treten. Für
eine grundlegende Aenderung der Süßſtoffgeſetzgebung dürſte
ſich kaum eine Mehrheit finden.

Auf Antrag Dr. Spahn (Hentr.) wird ein Antrag Hitze
u. Gen. (Zentr.) auf Neuregelung des Wohnungsgeld-
zuſchuſſes für Reichsbeamte unter beſonderer Berück-
ſichiſgng der Familienväter mit zur Beratung geſtellt.

Abg. Dr. Hermes (Freiſ. Volksp.) erklärt, er werde in der
Budgetkommiſſion auf die Frage der Reform der Süßſtoff-
geſetzgebung zurückkommen.

Abg. Kirſch (Zentrum) wünſcht Auskunft darüber, ob die
Regierung plane, ohne Genehmigung des Reichstags eine neue
Form des Fünfmark- und des Fünfzigpfennigſtückes zu prägen.

Redner begründet dann die Reſolution Hitze unter Hinweis
auf die hohen Mieten, zumal in den Großſtädten. Namentlich
muß auch Zahl und Alter der Kinder berückſichtigt werden.
Jeſſerteg nter zehn Jahre verheiratet, dann hat er 9 Kinder

Abg. Dr. Arendt (Reichsp.) bedauert, daß die Erhöhung
des Wohnungsgeldzuſchuſſes für die unteren Beamten nicht
ſchon in den diesjährigen Etat eingeſtellt ſei. Die Finanz-
lage des Reiches ſei traurig, gebe aber zu übertriebenem Veſſi-
mismus keinen Anlaß. Redner wünſcht ferner die Prägung
ſilberner Schillerdenkmünzen. Beifall bei den Reichsp.)

Staatsſekretär Freiherr v. Stengel teilt mit, daß ſeit An
fang des Jahres ein neues ſtärker geringeltes Fünfzigapfennig
ſtück fertiggeſtellt worden iſt, das in den nächſten Wöchen in
größerer Menge zur Ausgabe gelangen wird. Die ſüd-
deutſchen Abgeordneten in erſter Linie haben behauptet, daß in
weiten Volkskreiſen ein Intereſſe an der Schaffung von Drei
markſtücken vorhanden ſei. Wir haben eine Enquete veranſtaltet
die noch nicht abgeſchloſſen iſt und die ſich keineswegs, wie
behauptet wird, bloß an die Handelskammern, ſondern auch an

macht auf Härten des

die Landwirtſchaftskammern, Gewerbekammern, Warenhäuſer,
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hankwirte u. ſ. w. Wir len vom1. April 1906 an wenigſtens den unteren Reichs einen

höheren Wo gasfe dzuſchuß zu ger ätren.
Blell (Freiſ. Volksp.): Es iſt von größter Bedeutung,

daß ſich der größte Teil der Handelskammern die keines
wegs einſeitige Vertreter der Großbanken ſind ſich gegen
Neuprägung eines Dreimarkſtückes ausgeſprochen haben. Mit
den 5. M.-, 8-M.- und 1-M.- Stücken wird der Bedarf an
kleinen Umlanufsmitteln gedeckt. (Beifall bei den Freiſ.)
Abg. Heckert (Zentrum) tritt für t und gleich

Belieer Behandlung der Militäranwärter ein. (Beifall im
entrum.)
Abg. Dr. Müller Sagan (Freiſ. Vpt)) ſpricht ſich für die

Reſolution Hitze betr. Erhöhung des Wohnungsgeldzuſchuſſes
aus Wenn der Reichsſchatzſekretär denkt, erſt nach Verſtändi-
gung mit dem preußiſchen Finanzminiſter die Erhöhung in Kraft
treten zu laſſen, dann kennt er Buchholzen ſchlecht. Heiter
keit.) Für die Ausprägung von Silberdenkmünzen kann ich
mich nicht begeiſtern. Schon iſt der ganze Tiergarten marmo-
riert (Heiterkeit), ſollen wir jetzt zur Denkmalsſeuche noch die
im ansenſenche bekommen (Heiterkeit und Beifall

nks.
Abg. Singer (Soz.): Den Klagen, die von verſchiedenen

Seiten über die Verteilung der Veteranenbeihilfen erhoben wer
den, kann ich mich nur anſchließen. Wir haben bereits bei Ent
ſtehung des Geſetzes auf die Kautſchuknatur des Ausdruckes
„Würdigkeit“ hingewieſen, und die vielen Klagen, welche jetzt
einlaufen, beweiſen, wie recht wir hatten, als wir den ſchönen
Verſprechungen nicht trauten, daß die politiſche Geſinnung bei
der Verteilung unter keinen Umſtänden in Betracht kommen
werde. Wir verlangen, daß jeder die Beihilfe erhält, deſſen
Bedürftigkeit nachgewieſen iſt. (Bravo! b. d. Soz.) Der
Zentrumsreſolution über den Wohnungsgeldzuſchuß ſtimmen
wir zu. Schwach und unbeſtimmt iſt ſie freilich. Es hat Sinn,
daß man zuerſt die Unterbeamten aufbeſſern will, während
man es in Preußen gerade umgekehrt gemacht hat und zuerſt
die Miniſtergehälter erhöht hat. Aber auch die mittleren Be-
amten leiden unter den jetzigen Verhältniſſen. Auch wird ſich
die Berückſichtigung der Fa milienverhältniſſe ſchwer geſetzlich
faſſen laſſen. Auf keinen Fall dürfen die Beamten länger
warten. (Beifall b. d. Soz.)

Staatsſekretär Frhr. v. Stengel: Die Einzelregierungen
haben die Erklärung abgegeben, die ich nur wiederholen kann,
daß ſie bei der Verteilung der Veteranenbeihilfen keine Rück-
ſicht auf die politiſche Geſinnung nehmen. Beifall rechts.)

Abg. Frhr. v. Richthofen (konſ.) wünſcht ebenfalls nicht,
daß bei den Veteranenbeihilfen Unterſchiede der politiſchen Ge-
ſinnung gemacht werden. Denkmünzen ſollten nur ganz ver-
einzelt geprägt werden. Wir haben für die Erhöhung des
Wohnungsgeldzuſchuſſes die größten Sympathien, können aber
nicht für die Reſolution Dr. Hitze ſtimmen. Beifall rechts.)

Abg. Hug (Zentr.) weiſt auf Baden als Muſter für die
Regelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes hin.

Abg. Dr. Arendt (Rpt.) wirft dem Abg. Singer vor, daß er
z Frage der Veteranenbeihilfe zur agitatoriſchen Verhetzung

enutze.
Abg. Gothein (Freiſ. Vag.) weiſt auf eine Anzahl Fälle,

ſpeziell aus ſeinem Wahlkreis Greifswald-Grimmen hin, welche
darauf deuten, daß bei der Verteilung der Veteranenbeihilfen
politiſche Rückſichten mitſpielen.

Abg. Dr. Arendt (Rpt.) wundert ſich darüber, daß Abg.
Gothein den Beweis antrete, den er, Redner, vom Abg. Singer
verlangt habe.

Abg. Dr. Müller-Sagan (Freiſ. Vpt.): Tun Sie, Herr Dr.
Arendt, doch nicht ſo, als ob Sie nicht wüßten, daß bei der
Zuweiſung von Unterſtützungen politiſche Momente mitſpielen!
Sehr gut! links.)

Abg. Singer (Soz.): Für Dr. Arendt hetzt derjenige, der
die Wahrheit ſagt. (Unruhe rechts.) Die Ausführungen der
Vorredner beweiſen, daß in der Tat politiſche Geſichtspunkte
bei der Verteilung der Veteranenbeihilfen mitſpielen. Hoffent-
lich wendet der Reichsſchatzſekretär ſeinen Einfluß dahin auf
daß dieſer Mißſtand abgeſtellt wird. (Bravo! b. d. Soz.)

Abg. Grünberg (Soz.): Heute haben die Gemeindevorſteher
über die Würdigkeit derer zu entſcheiden, die um Veteranen-
beihilfen einkommen. Daher kommt es, daß doch immer auf
die politiſche Anrügichkeit Rückſicht genommen wird. Es ſollte
nur die Einkommenſteuerveranlagung maßgebend ſein.

Abg. Graf Oriola (natl.): Es ſteht kein Wort davon in
dem Geſetz, datz Perſonen wegen Beleidigung der Beibilfe
verluſtig erklärt werden können. (Hört, hört! b. d. Soz.) Nur
z. B. Gewohnheitstrinker und Zuchthäusler ſollen der Beihilfe
unwürdig ſein.

Abg. Jtſchert (Ztr.): Sämtliche Parteien ſind einig darin,
daß nur ein unwürdiger Lebenswandel zur Aberkennung der
Veteranengelder führen ſoll. Leider herrſchen in den ver-
ſchiedenen Gemeinden ganz verſchiedene Anſichten darüber, was
„Erwerbsunfähigkeit“ iſt, und es bekommen nicht immer die
wirklich Bedürftigen die Beihilfe.

Nach weiteren Bemerkungen der Abgg. Gothein (Freiſ.
Vag), Werner (Antiſ.) und Prinz Schönaich-Corolath
ſchließt die Debatte. Der Titel wird bewilligt. Die Reſolu-
tion Dr. Hitze wird angenommen; ebenſo debattelos der Reſt

de agt ſich das Dausdierauf verta ich das Haus.Nächſte Mittwoch 1 Uhr (Etat des Reichseiſenbahn-
amts, des Rechnungshofs und der Reichspoſt).
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Das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau hielt am
vergangenen Sonntag im Maiſon du Peuple zu Brüſſel eine
Sitzung ab, Vertreten waren: Hyndman (England), Van Kol

olland), Paillant und Cipriani, Longue und rade
rankreich für beide Fraktionen), Rubanovitch (Rußlanb),
ler (Oeſtreich), Bebel und Kautsky (Deutſchland), Roſa

Lurxemburg (Polen) Welter (Großherzogtum Lurxemburg),
Cambier (Argentinien), Anſeele und Vandervelde (Belgien).
Entſchuldigt fehlen: Keir Hardie, Racowski und die Delegier-
ten für Norwegen und Schweden. Unter allgemeinem Beifall
der Delegierten gibt der Genoſſe Vaillant bekannt, daß die
Einigung der franzöſiſchen Sozialiſten als eine vollzogene Tat-
ſache betrachtet werden könne; es bliebe nur noch übrig, ſich
über einige Beſtimmungen bezüglich der Organiſation zu eini
gen. Bracke verlieſt die Prinzipien-Erklärung, auf Grund
welcher die Einigung vollzogen iſt. Hyndman beglückwünſcht
die franzöſiſchen Genoſſen zu dieſem Reſultat und beantragt
eine Reſolution, durch welche die übrigen Nalionen erſucht
werden, die Einigung zwiſchen den einzelnen Fraktionen zu
vollziehen. Der Genoſſe Serwy, Sekretär des Jnternationalen
Bureaus, gibt hierauf einen Bericht über die Arbeiten des
Sekretariats ſeit dem Amſterdamer Kongreß. Eine Reihe
Publikationen, ſo das Protokoll über den Amſterdamer Kon-
greß und ein Band, enthaltend die Berichte über die ſoziali-
ſtiſche Bewegung von Europa, Amerika und Auſtralien, ſind
kürzlich erſchienen. Eine Ausgabe des Amſterdamer Protokolls
in deutſcher Sprache hat die deutſche Partei herausgegeben;
es war geplant, auch eine engliſche Ausgabe erſcheinen zu
laſſen, jedoch wurden nur 310 Exemplare gezeichnet, ſo daß
das Sekretariat den Plan fallen laſſen mußte. Die Koſten
des Amſterdamer Kongreſſes in der Höhe von 4000 Frank
wurden genehmigt.

Hierauf beginnt die Diskuſſion über die Abſtimmung s-
methode auf den internationalen Kongreſſen. Vander-
velde erörtert den Begriff Nationalität, ſoweit ſolche das
Recht auf eine beſondere Stimme innerhalb des Kongreſſes
beanſpruchen können. Van Kol unterbreitet ein Syſtem
der proportionellen Vertretung, wonach drei verſchiedene Kate-
gorien von Nationalitäten je nach der Bedeutung der ſoziali-
ſtiſchen Parteien in den betreffenden Ländern unterſchieden
werden. Nach dieſem Syſtem würden die einzelnen Na ionali-
täten je nach ihrer Stärke, 9, 6 oder 3 Stimmen erhalten.
Longuet, Vaillant und Vandervelde ſprechen ſich im allgemei-
nen für das von Van Kol ausgearbeitete Syſtem aus.
Kautsky, ohne die beantragte Reform à priori ablehnen
zu wollen, iſt der Meinung, daß die Frage vertagt werden
müſſe. Adler ſpricht über die Schwierigkeiten, die ſich in
Oeſtreich durch die verſchiedenen Nationalitäten ergeben; dieſe
Schwierigkeiten ſeien von der ſozialdemokratiſchen Partei nur
dadurch überwunden worden, daß ſie den kleinen Na ionali-
täten ihre Rechte einräumte. Beb el verlangt, daß die Frage
zunächſt in der ſozialiſtiſchen Preſſe diskutiert werde. Es ſei
nicht möglich, daß das Jnternationale Bureau ſie heute
ſchon löſe. Nach langer intereſſanter Diskuſſion wird beſchloſ-
ſen, die Entſcheidung über dieſe Frage ſechs Monate hinaus-
zuſchieben. Eine von Jean Longuet beantrag e Re-
ſolution, die einen energiſchen Proteſt gegen die Unterdrückung
des ſozialiſtiſchen Vereins und die Unterdrückung der ſoziali-
ſtiſchen Zeitung in Tokio ausſpricht, wird angenommen.
Bebel beantragt, um es möglichſt allen Nationalitäten mög-
lich zu machen, ſich im Jnternationalen Bureau verkreten zu
laſſen, die Sitzungen, außer in dringenden Fällen, jährlich
nur einmal ſtattfinden zu laſſen. Dieſer Antrag wird ange
nommen, und die Verhandlungen hierauf geſchloſſen.

Am Sonhktag abend fand im Maiſon du Peuple ein großer
Kommers ſtait, an welchem ca. 4000 Perſonen teilnahmen.
Nach kurzer Begrüßung durch Vandervelde nimmt der Ge-
noſſe Bebel das Wort. Er bringt die Sympathien, welche
die Sozialdemokratie aller Länder, vor allem auch die Deutſch-
lands, ſür das belgiſche Proletariat hat, zum Ausdruck. Nach-
dem er ſeine Freude über die in Frankreich vollzogene Eini-
gung ausgeſprochen, kommt er gquſ die beginnenden Kämpfe
im Ruhrgebiet zu ſprechen. Jn wenigen Tagen wür-
den vorausſichtlich gegen 200 000 Vergleute im Ausſtand ſich
beſinden. Der Genoſſe Bebel rechnet auf die in ernationale
Solidarität; er ſpricht die Hoffnung aus, daß das Proletariat
aller Länder die deutſchen Bergleute in ihrem gewaltigen
Kampfe unterſtützen werde, ſo daß es den international or-
ganiſierten Kohlen-Magnaten nicht gelingen werde, Sireik-
brecher im Auslande anzuwerben oder den Kohlenbedarf in
anderen Ländern zu decken. Die von Vandervelde überſetzte
Rede wird mit ungeheuerem Beiſall aufgenommen.

kehr

v

Die Schuhmacherbewegung in Weißenfels.
(Eig. Ber.) Sonnabend fand eine ſtarkbeſuchte Mitglieder

verſammlung des Zentralverbandes der Schuhmacher ſtatt, in
welcher die Tarifvorlage mit einigen Abänderungen gutgeheißen
wurde. Geſtern, Mittwoch, nahm der Gewerkverein der Leder-
arbeiter ebenfalls Stellung zur Tarifvorlage, ſo daß die All-
e der Weißenfelſer Jnduſtriearbeiterſchaft in der Lage
ſt, endgiltig in einer öffentlichen Verſammlung darüber zu

entſcheiden. Zu dieſem Zweck findet Freitag, den 20. Jan.,
in Schumanns Garten eine öffentliche Schuhmacher-
verſammlung, einberufen von der Tarifberatungskom-
miſſion, ſtatt. Dieſe Verſammlung bildet die letzte Jn-
ſt an z, von welcher die Forderungen dann in die Hände der
Herren Fabrikanten gelangen werden.

Das Jntereſſe an der Bewegung ſteigert ſich mit jedem Tag
im Lager der Arbeitgeber, der Arbeiter und der Preſſe. Die
Zeit dünkt auf allen Seiten zu lang, bevor die Würfel fallen.
Nun iſt ja Ueberſtürzung nicht angebracht, hauptſächlich gilt
es für die Führer der Bewegung, den Kopf oben zu behalten.
Andererſeits darf aber auch das nicht eintreten, wünſchens
werte Verzögerungen herbeiführen zu wollen. Dieſes würde
nur dazu führen, die von ſich ſelbſt eintretende Erregung un-
nötig zu ſteigern. Von ſeiten der Kommiſſion werden durch-
aus nicht die Schwierigkeiten verkannt, die noch zu überwinden
ſind. Keinesfalls ſind ſie aber ſo groß, daß ſie nicht über
wunden werden könnten. Jſt der Wille, ſich über einen Tarif-
vertrag zu einigen, von ſeiten der Herren Arbeitgeber vor
handen, ſo wird die Löſung auch ohne Konflikt möglich ſein.
Zur höchſten Vollkommenheit wird mit einem Schlag ein
Tarifver.rag nicht gebracht werden. Es wird mehrerer Jahre
bedürfen, um einen einigermaßen einwandsfreien Vertrag zu
haben. Schon die jetzige Vorlage weiſt zirka 600 Poſitionen
auf, und läßt der Spezialiſierung immerhin noch viel Raum.
Doch wo der Wille, iſt auch ein Weg.

Ob die Fabrikanten wollen, wer weiß es! Die geſchäftlichen
Maßnahmen, die die Herren bereits ergreifen, ſehen eher wie
alles andere, nur nicht friedliebend aus. So ging uns ein
Zirkular der Firma H. Schlegel folgenden Jnhalts zu:

P. P.
Ein in Ausſicht ſtehender allgemeiner Streik der Schuh

fabrikarbeiter in Weißenfels veranlaßt mich, Sie zu bitten,
mir Jhren Bedarf für die nächſten Monate ſofort aufzu-
geben, damit es mir noch möglich iſt, Sie pünktlich zu be-

dienen. HochachtendHeinrich Schlegel.
Wo die Arbeiterſchaft in voller Oeffentlichkeit ihren Tarif

unlerbreitet, werden ſolche Maßnahmen der Herren Fabrikan-
ten die Stimmung unter der Arbeiterſchaft nicht friedlicher ge
ſtalten. Solche durch nichts begründete, nur durch Zufall an
die Oeffentlichkeit gelangten Manöver kennzeichnen die Gefähr-
lichkeit der Situation mehr, als alles Gewinſel der bürgerlichen
Preſſe. Dieſer ſollen hier ebenfalls einige Worte gewidmet ſein.

Vor kurzem waren wir ſchon genötigt, die hieſige Preſſe
darauf aufmerkſam zu machen, das Gleichgewicht nicht zu ver-
lieren, wenn es anders kommt, wie ſie ſich hat träumen laſſen.
Kaum iſt nun die Frage, mag ſein zum Leidweſen der hie-
ſigen Preſſe, ein tüchtiges St ck vorwärts gerückt, ſo heul-
meiert ſchon die hieſige Weißenfelſer Zeitung über einen Artikel
im Volksblatt. Schreiber dieſes iſt zwar nicht der Einſender
der genannten Notiz, doch hat er die Pflicht, dieſe „neuen
Muſter der Weißenfelſer Ztg.“ entſchieden zurückzuweiſen. Die
ganze Polemik der Weißenfelſer Ztg. läuft darauf hinaus, die
Bewegung als partei- politiſchen Schachzug in Mißkredit zu
bringen, die Leiter der Bewegung als unehrlich im Denken
und Handeln hinzuſtellen. Mit dieſer Notiz beweiſt aber die
Weißenfelſer Zeitung, daß ihr die elementarſten Begriffe einer
ſolchen Bewegung noch ein Buch mit ſieben Siegeln ſind. Die
Arbeiterſchaft wird nach wie vor ihre Jntereſſen nur von einer
Preſſe vertreten laſſen, zu welcher ſie volles Vertrauen hat.
Dieſes iſt für die große Mehrzahl der gewerkſchafllich organi-
ſierten Arbeiter nach wie vor das Volksblatt in Halle.

Jn gleicher Nummer bringt die Weißenfelſer Zeitung eine
weitere Notiz, wonach ſie nach „genauen Jnformationen“ zu
berichten weiß, daß der Herbſt kommen kann, bevor der Tarif
ſpruchreif iſt. Bis dahin hätten die Arbeitgeber, welche gute
Arbeiter minderwertig bezahlen, ihrerſeits Zeit, Remedur zu
ſchaffen. Wäre die Sache nicht zu ernſt, könnte man herzlich
darüber lachen, für wie dumm man die Führer einer ſolchen
Bewegung hält. Sollte ſich jemand bereits ſchon jetzt einen
Aprilſcherz mit Einſendung dieſer Notiz an die Weißenfelſer
Zeitung geleiſtet haben Nun, wir wollen dem Blättle ver
zeihen; am Freitag wird die Arbeiterſchaft zeigen, daß ſie
nicht ſchläft.

woero-rnnvoooou- vonVerantwortlicher Redakteur: A. Weiſßzmann in Halle.

ca.

Ca.

ca. 12000 wueter Blusen- u. Morgenrockkstoffe,
ca. 20 000 nete Hlsasser Zephir-Cretonne,
ea. 16000 er Emngl. Wisll- Gardinen

ca.

2250 u Damen-Blusen, 55,
Stück Damen-Unterr öcke, einfache und elegante Genres, 85 Pfq., K. und höher.

Grosser

e J a

besonders empfehle
zwei Hauptqualitäten

85 45 2 25Pfq., M. 7

nur schwoere, vVollgriffige prima
Qualitäten in modernen Dessins,

vorzügliche Qualitäten für Blusen
und Kleider ete.

das Meter 48 r

21500 u Damen und Kiümncler-Schir zem 2u unerreicht billigen Preisen.

und höher.

das Meter O un 35 pr.

das Meter 29, 35 und 40 Pt.

und 62 pt. (regulärer Preis(regulärer Preis
1.10 M.)90 Pf.)

Halle a.bGesohäftshaus Lecwrim Marktplatz 2 und 3.
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Inventur-Ausſerhauſ.
Der Ausverkauf umfaßt Warenpoſten aus allen Abteilungen meines J

Geſchäftes. eHaushaltwaren, Lax s waren.
Lederwaren, Spiele.

Die Preiſe ſind ganz bedeutend ermäßigt.
Nicht wiederkehrende günstige Gelegenheit!

C. f. J Bitte e
e e e

Nur kurze Zoeit!

Trotz der enorm billigen
Preiſe

Babattwarken.

h a eSoriaſomoſeratisoher Verein
Düäsdrilat ersehburgr.Donnerstag den 19. Jannar abends S Uhr in der „Junnkenburg“

2uitglieder- Perſammlung.
T a esordnung: 1. Eepedientenfrag Verſchiedenes.Die Diftrittoleitung.

Achtung! Weissenfels, Achtung
Freitag den 20. m. abends 8 Uhr in n t Garten

Große öffentl. Schuhmacher-Verſammlung.
Tagesordnung Veſchlußzfaſſung über die Ginveichee

des Lohntarifs an die Herren e Schuhfabrikunten.
Alle Arbeiter und Arbeiterinnen müſſen vollzählig in dieſer Verſamm-lung erſcheinen. Die Tarifkom miſſion.

Deutſcher rverband Zeit.dal grben e
e e un n

Sonntag den 22. Januar nachmittags 2 Uhr bei Konrad Kämpfe,Schützenſtraſe 8

ausserordentl. Mi tglieder -Versammlung.
Tagesordnung ortrag über den Ausbau des Verbandes.Referent: Kollege Brand es Mogdedrg 2. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

Jm Jntereſſe aller Kollegen liegt es zu erſchein nen.
Die Verwaltung.

k.Reißner Zuſchußſaſe (E. H.) HulleSüd.
Donnlgg den 22. Jan. nachm. 3 Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtr.

Aitglieder-Berſammlung.
Tagesordnung: 1. Kaſſenbericht Bericht der Reviſoren. 2. Neu-wahl des geſamten Vorſt andes. 3. Geſchäftliches
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht De Ortsverwaltung.

J. A.: K. Heine Vorſ.

Konsumverein onenmölsen.
E. G. m. v. H.

Zur er ne unserer r

Da in letzter Zeit das Gerücht verbreitet iſt, daß unſer Verein pro
4. Quartal 1904 keine Dividende zu zahlen in der Lage iſt, ſehen wir uns
gezwungen, öffentlich v erklären:

Die Divid endenzahlung, welche nach dem 1. bis
der Dividenden-3. Quartalſchluß eine Woche nach Abgabe

marken erfolgt, iſt nur als Abſchlags- Dividende zu be-
trachten. Der Abſchluß des Vereins erſolgt nur jährlich
und kann folgedeſſen die Reſtdividende erſt nach ſtatt-
gefundener Generalverſammlung, in welcher die Verteilung
der Reinerſparnis zur Beſchlußfaſſung geſtanden hat, zur
Auszahlung gelangen.

Das Genoſſenſchaftsgeſetz und Vereinsſtatut läßt eine
andere Handhabung nicht zu.

Der Vorstancl.
Heinold. Schmid

Neuer Konsumverein zu Mersshorg.
E. G. m. b. H.

Die Eröffnung unſeres Geſchäftslokales

Trauer.

findet

c ln Swug hale a g.

Direktion: M. Richards.
Donnerstag den 19. Jan 1905:

123. Abonn.-Vorſt. Viertel.Beamtenkarten giltig

Novität! Zum letzten Male Novität!
Der Raſtelbinder.

Operette in einem Vorſpiel u. 2 Akten
von Viktor Leon.

Freitag den 20. Januar 1905:
124. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Beamtenkarten giltig
Novität! Zum 3. Male: Novität!
Die Siebzehujährigen.

Schauſpiel in 4 Aufzügen von
Max Dreyer.

Nenes Tueater, Halle a. S.
Direktion E. M. Mauthner.

Donnerstag den 19. Jan. Anfang 8:
Der Anakän tig Thomas.

Traumulus.
ſCpouo- ſt Pneater.

Direktion: Gustav Poller.
Ab 16. Januar 1905:

Das völlig neue
RMNonstre- Pracht-

Programm.

Saiſon 1904/05:

mit ſeinen Cletanten, Fferden
und fanden

r Das Phänomenalſte, wasbioher in der Dreſſur von Tieren
erreicht wurde.
e Capt gin Rudolf hatte diehohr Chre, vor vielen Fürſtlich-
keiten mit ſeiner einzig in der
Welt exiftierenden Dre ſſur auf
reren zu dürfen und wurde hier
für mit der höchſten Auszeich-

nungen geehrt.

c cc2dTITTINamäroux u. o lemeno
hervorragender Bühnen Luft Akt.

Steffen Br.
mit ihrer hochkomiſchen Neuheit als

„Korbſpringer“.
H Phantornm Suards

großes Damen-
und Verwandlungs-
Enſemble.

nen Kaiser,d. berkan; te Gentiernan- Juggler
unter Aſüiſtenz v. Mlle. äugenieim ſeinen einzig daſtehenden,

vornehmen Darbietungen.
Hans Girardet,Hrn n eigenem Genre u.

t hoch korniſchem Revpertoir.

i. es T itos,Serecedenſänger und Glocken-

Jmitateure.

Geiſte rgarde),Geſangs

Freitag den 20. Januar ſtatt.
Das Verkaufslokal iſt geöffnet von morgens 7

mittags 1 Uhr, und von nachmittags 2 Uhr bis abends 8 Uhr.
Sonntags iſt das Lokal von 7--9 Uhr vormittags geöffnet.

Die Mitglieder erſuchen wir, beim Einkauf von Waren ihre

Mitgliedskarten vorzuzeigen. Der Vorſtand.

E. I Ia sMasken-Verleih-Geſchäft,
Geiststrasse 3

empfiehlt E. Masken Koſtüme
für Herren und Damen. S

Uhr bis e

Gröftte Auswahl. r Billige Preiſe.

Kise Hohenau,
Bravourſoubrette.

Dröses Velograph,
lebend aktuelle Photographien in

wüctiger Vorführung.

4 F. h S 5 t

Stadt- Theater in Halle a.

Einladung z. Sonder- Abonnement

a Schiller-Zuklus.
m [0 Abende,Die Räubver; Die r e Fiesko; Kabale undLiebe Wallenſtein- Trilogie (2 Kbende) 9 e Fran von Orleans:;

Wilhelm Tell Don Carlos Die Braut von eſſina Maria Stuart.Preise à r Plätze tär 10 Abende: I. Rang u. Bee 20. Mk.,
I. Parkett 17.50 Mk., ll. Parkett 15. Mk., Parterre 10. Mk., II. Rang
8.-- Mk., III. Rang 6. Mk.

Dienstag den 24. Januar: Die t
W Biiletts von heute ab nan der Theaterknssoe-Geſangverein „Liederkranz Zein.

Achtung! Aehtung!Sonntag den 22. Januar 1905
in den Räumen des Preußiſchen Hofes

Gr. Elite-Maskenball.
Freunde und Gönner des Vereins ſowie die Herren

v Mitglieder und deren Damen ſind ergebenſt ein-
geladen

Anfang 6 Uhr. Demaskierung 9 Uhr.
W. a n Her Vorstand.laßkarten im Vorverkauf à 40 Pf., ſind im PreußiſchenS Hofe ſowie bei ſämtlichen Mitgliedern zu haben.

Tanzgeld wird nicht erhoben. T
men Die zwei ſchönſten Masken werden prämiiert. n

R. Gottsochaltols
Masken u. Theatergarderoben-Verleih-Institut

jetzt nur Große Wallſtraße 7
hält ſeine rgichaltige Auswahl neuer feiner

Jeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
n h t ün e

Gustav Seholz. Peſtalozziſtraße.Peſtalozziſtraße.

n
z

bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

Ah von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr.
Sozialdem. Verein

Kue.
Walhalla-Ihogior.

Sonnabend den 2k. Januart ab abds. S Uhr im Deutſchen Kaiſer
Neu! en Versammlung.

Tagesordnung 1. Der preu-La Zerat, ßiſche Parteitag. Re erent: Genoſſe
2. Vereinsangelegen-

Der Vorſtand.
Heute Mittwoch

A. Leopoldt.
heiten.

Wundergrotten-Tänzerin.
Die weiblichen Rastelbinder

Damen-Geſangs-Enſemble.

W Die größte ö der
CFone Mende,Baptain M. zudot

Hito Kichard,
Humoriſt.

She Lups,
amerikaniſche Exzentriks.

Lumpen- Abend.
1. 1 Flaſche Wein.2. Preis: geheim!!

„De Wet“-Xaile, Leſſingſt. 12.

Die Rechte und Dſlichten
des Mieters
nach dem neuen

Bürgerlichen Geſetzbuch.
Kommentar zum Mietrecht von

Richard Lipinski.

oubrette. Preis 20 Pf. Preis 20 Pf.9s Zu beziehen durch dieNessters Ziophon Volksbuchhandlung,

Gec Halle, Geiſtſtr. 21.

Vortrags- Soubrette.

Jhe 3 Newsomes,
equilibriſtiſcher Akt.

Les Cioitis,
neueſter Sportakt.

Giaire Megel,

z der
y an g w 9

atrobatiſches Tanz- Hotpourni Königsbergußes hrgenbänm.
Der Geheimbund des Zaren.
Nach Akten und ſtenographiſchenAuſſeichnungen d. Königsb. Prozeſſes

Von Kurt Eigner
Mit Jlluſtrationen. Jn 11 Lieferungen.

Preis pro Heft 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

e
Gei ſtſtraße 21.

Bioscop-Comp.
u. ſ. w.Trotz des grolten Programms

Saaiplatz 80 7.
Lon Reueſten ſtets das Reueſte

Deutſche

Ménee art.

Wollen Sie
uſere echte ktfenbein Soffe taufen!

Montag nachmittag ſtarb plötzlichAgn Heroſchiag unſer Mitglied, der
J Bar terHermann Raute,

Die Beerdigung findet Freitag
nachmittag 24 Uhr vom T

Ztüe ck
ſchentr ägteinen
„Elefanten“
wie dieſe Ab-

bildung.
Jn Tauſendenvon Haushal- n
tungen beliebt eund unentbehrlich geworden.
Zn faſt aſken Materialwaren, Drogen-

und Seifengeſchäften zu haben.
Nachahmungen weiſe man zurück.

Günther Haussner,
ChemnitzW Alleinige Faprikanten.

rauer-
j hauſe, Böllberg 6, aus ſtatt.

Der Vorſtand

des Sozialdemolr. Vereins

Welt-Panor ama terin
T a r z u S.

Kaiser -Panorama h J h

GardauSee.
Alle Schreibmaterialien
empfiehlt Die Folksbuchhandlung.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Den der Halleſchen Senoſſenſchafis Buchdrugerei (E. G. m. v. H. Halle S.

ſt Halle u Ung.

Pantotffel Cord, Plüsche,
Blätter, Tuch- u. Filztafeln.
F. Roah, Leöerkandlung,

IInie a. S., Gr. Klausstr, 7.

Für die vielfachen Beweiſe der
Liebe und Teilnahme beim Begräb-

nis meiner viel zu früh dahin-
geſchiedenen Frau und Schwägerin

Ida Heynoldgen wir allen unſeren herzlichſten

Trebnitz, im Januar 1905.
Im Ramen der Hinterbliebenen

Bei vorkommenden Sterbefällen em-
vftehlt ſein pejehhaltjg. S

H. Krirlt, so ten 32. Otto Ha ynold.
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Halle und Faalkvris.
vHalle, 18. Januar.

Zu ſpät
ſteht die bürgerliche Preſſe ein, daß eine grundſätzliche Oppo
ſition gegen die Kanal-Gebührenordnung journaliſtiſche
Pflicht war. Hätte ſie mit uns ſeit der Einbringung der Vor-
lage mit allen zuläſſigen Mitteln an der Verwerfung der
Kanalgebühr gearbeitet, es wäre ſicherlich eine Mehrheit gegen
dieſes ungeheuerliche Steuerprojekt zu ſtande gekommen. So
aber ſchwieg man hübſch anſtändig, ließ die Sozialdemokraten
in in roteſt Verſammlungen allein und beſann ſich erſt
auf ſein ſtaatsbürgerliches Recht, als die grundlegenden Para-
re im Kollegium angenommen waren. er Vorwurf

nun dieſer Preſſe nicht erſpart werden, daß ſie ihre Leſer
über die Gefahren der Vorlage nicht genügend aufgeklärt und
auftauchenden Ablehnungsverſuchen einzelner nicht genügend
Vorſchub geleiſtet hat. Tatſache bleibt, daß ſie und nicht min-
der die Kommunalvereinler gegenüber einem der wichtigſten
Projekte, die je das Kollegium beſchäftigten, verſagt haben. Es
hat keinen Zweck mehr, wenn jctzt die Saale-Ztg. jammert
über die rückſchrittliche und entwickelungsfeindliche Tendenz der
Vorlage. Das Blatt wirft dann die Frage auf:

Wozu alſo dieſe Laſt, in deren Gefolge Schürung der
nzufriedenheit in den weniger bemittelten
aſſen der Bevölkerung, Verſchlechterung der

Wohnungsverhältniſſe, augenfällige Bedrückung des
Leiſtungsunfähigen, Behinderung der Konkurrenzfähigkeit
unſerer Geſchäftstreibenden und zahlloſe andere Unzuträglich-
keiten marſchieren

Die Halleſche Ztg. iſt jetzt ebenfalls unter die Oppoſitions-
parteien gegangen. Sie eifert gegen die ungerechte und un-
nötige Steuer und verläßt ſich auf die Regierung:

Die Regierung gehört überdies auch mit zu den Leidtra-
enden, die unter der Laſt der neuen Steuer nicht gerade
ränen der Freude vergießen werden. Die Regierung ſoll

als die Eigentümerin der königl. Gebäude und Grundſtücke
3 der Stadt zur Steuer herangezogen werden. Und ihre

eamten, die in der Stadt wohnen wie auch die ſtädtiſchen
Beamten werden ebenfalls wider Erwarten bei der Gebühren-
erhebung nicht ausgelaſſen. Wir können nicht glauben, daß
die Ordnung in Funktion tritt, ſo lange die Regierung noch
nicht ein ernſtes Wort vom rein juriſtiſchen Standpunkte aus
dazu geſprochen hat.

Wir ſind in dieſem Falle einmal völlig mit der Halleſchen Ztg.
einverſtanden wir glauben uns allerdings nicht der Argu-
mente des konſervativen Blattes bedienen zu dürfen, da an ſich
nicht in Frage kommen darf, ob die Regierung durch die Kanal
gebührenordnung geſchädigt wird. Uns intereſſiert nur die
Auslegung des Kommunal-Abgabengeſetzes, das in ſeinem 8 55
die Erhebung von Miets ſteuern als unzuläſſig erklärt.

Recht einfältig benimmt ſich wieder die Allgemeine Ztg.
Oppoſitionsluſt erreicht nicht einmal die der Hall. Ztg.

inſelnd bemerkt dies liberale Organ
Die Gebührenordnung trifft die kleineren und mittleren

Wohnungsinhaber, Hausbeſitzer wie Mieter härter, als eine
Steuererhöhung ſie belaſtet haben würde. Daran iſt nun
nichts mehr zu ändern, es ſei denn, daß die zahlreichen
grogeſe die bereits aus der Bürgerſchaft, namentlich aus

amtenkreiſen angekündigt wurden tatſächlich angeſtrengt
würden und Erfolg hätten.

tiſchen Teil um ſo tapferer drein, wenn es ſich um die Sozial
demokratie handelt.

General-Anzeiger:
Genvarmen nach dem Ruhrreviere.

Von Sangerhauſen reiſte am Montag der Oberwacht-
meiſter Wenzel ins Streikgebiet ab. Jn Nordhauſen hat
man abkommandiert den Oberwachtmeiſter Jaentſch jowie
mehrere Gendarmen, die im dortigen Bezirk ſtationiert ſind.

Auch aus Heiligenſtadt und Worbis ſind mehrere Gen-
darmen abberufen worden. Gleiche Meldungen kommen aus
Salzwedel, Neuhaldensleben und Arendſee.Unſere Erachtens wird durch dieſe Abkommandierungen der
Glaube an die Unparteilichkeit der Regierung nicht geſtärkt.

Eine hübſche Lehrerwohuung.
Die Kulturaufgaben leiden bekanntlich nicht aber das

Bild, das geſtern der Lehrer Julius Schröter von Brodat
bei Delitzſch über das dortige Schulhaus und eine Wohnung
entrollte, war denn doch zu wenig anheimelnd: es gibt nicht
bloß in Trakehnen „gute“ Schulverhältniſſe. Zwiſchen dem
Lehrer Schröter und dem Ortsſchulzen Karſch in Brodau be
ſteht ein ſehr geſpanntes Verhältnis, da de Ortsſchulze der
Aufforderung, die Schullokalitäten und die Lehrerwohnung zu
beſichtigen ſeit längerer Zeit nicht nachgekommen war.
Schröter geriet darüber in berechtigte Erregung und ſandte
dem Ortsſchulzen einen Brief, in dem er die Schulzuſtände
charakteriſierte und dem Ortsſchulzen vorwarf, er habe ſeine
Amtspflichten vernachläſſigt. Darüber fühlte ſich W
Ortsſchulze beleidigt; der Staatsanwalt klagte und bewir te
damit, daß der Lehrer vom Delitzſcher Schöffengericht zu 10
Mark Geldſtrafe ev. 2 Tagen Gefängnis verurteilt wurde.
Der Ortsſchulze war aber damit noch nicht z er
wollte noch mehr gerechtfertigt ſein und Egt als Neben läger
gegen das erſte Urteil bei dem hieſigen Landgericht Berufung
ein, infolgedeſſen die Sache die Ftraffammer beſchäftigen
mußte. Der Gerichtsvorſitzende leitete die Verhandlung mit
den Worten ein. „Wiſſen Sie, Herr Lehrer! Jhre m mitng
mag ja kein erfreulicher Aufenthaltsort ſein e de e
ſtehen dort koloſſale Mängel, aber in dem Briefe ſin e
doch zu weit gegangen.“ Der Anugeklagte bereut den Brief
geſchrieben zu haben und hat nachträglich den Drtsſchulzen
um Verzeihung gebeten. Der Ortsſchulze legte aber tr otzden

Berufung ein und benannte den r
als Zeugen, der Sang gee daß er als Ortsſchulze die

i äſſigt habe. ee w v Oheher von dem Lehrer geſandten Briefe
heißt es u. a.: „Da der Winter naht und die Ferien bald vor

jedene Reparaturen aufmerkſam,mache ich auf verſchiedene tu eper ar Wie notwendig ſind. Das Schulzimmer muß
Schulha dig ſi as zimmer mutal 28 die Fenſter müſſen einmal geſtrichen werden. Das

Vachſenſter iſt taput und es weht Schnee und Regen
in das Sqhulgebäude. Auch das Türſchloß an meiner

Halle a. 5.. Donnerstag den 19. Jannar 1905.

die Ringe im Ofen ſind in Trümmer; auf der Aſchengrube be
findet ſich kein Verſchluß. Es ſei bedauerlich, daß ſich der
Schulze ſo wenig um die Schule kümmere; er könne als
Kirchenälteſter der Gemeinde nicht zum Vorbilde dienen. Der
Angeklagte weiſt darauf hin, daß er ſeit 18 Jahren in
Brodau Lehrer ſei und ſich wiederholt bei dem Superintendenten
Schäfer beſchwert habe. Zeuge Schäfer beſtätigt dies. Er ſagt
aber, über die Wohnung ein Urteil nicht abgeben zu können, da
er dieſe nicht geſehen habe. Das Schulzimmer ſei immer „nicht
ſehr reinlich“ geweſen. Die Reinigung habe den
Kindern in der ſchulfreien Zeit obgelegen, und
zwar unter Aufſicht des Schulvorſtandes. Erſt nach der Be-
leidigungsklage vor der erſten Jnſtanz ſei etwas Abhilfe ge
ſchaffen worden. Da habe der Schloſſer endlich das Türſchloß
repariert. Der Ortsſchulze habe ihn auch damit geärgert, daß
er ſeine Kinder trotz Verbots den Tanzboden beſuchen ließ.
Die amüſante Geſchichte endete ſchließlich damit, daß der Orts-
ſchulze als Nebenkläger auf Anraten des Gerichtsvorſitzenden
ſeine Berufung zurückzog und der Lehrer die Koſten übernahm.

Jn Kröllwitz fallen die Vorträge über das ſozialdemo-
kratiſche Programm vorläufig aus, bis eine politiſch ruhigere
Zeit die Fortſetzung geſtattet.

Unſere Korreſpondenten machen wir darauf aufmerkſam,
daß die Aufnahme eingegangener Einſendungen infolge des er-
heblichen Raumes, den uns die Bergarbeiterbewegung
und ihre Erörterung in den Parlamenten täglich wegnimmt,
nicht immer mit der gewünſchten Schnelligkeit erfolgen kann.
Ebenſo ſind wir gezwungen, die ein laufenden Verſammlungs-
verichte mehrere Tage zurückzuſtellen, bevor ihr Erledigung
möglich iſt.

Einigen unſerer Korreſpondenten möchten wir die fernere
Bitte unterbreiten nur Berichte einzuſenden, die in allen
Teilen der Wahrheit ſo entſprechen daß dieſe an Gerichtsſtelle
bewieſen werden kann. Vor allem verſichere man ſich der Zeugen
über eine aufgeſtellte Behauptung. Wir waren in der letzten
Zeit gezwungen, mehrere Berichte zurückzuſenden, weil die An-
gabe der Zeugen und des Beweismaterials unterlaſſen war.
Unſere Korreſpondenten werden wiſſen, warum dieſe Vorſicht
am Platze iſt.

Jm Arbeiterbilsungsverein ſpricht morgen abend nwoch-
mals Herr Siemens aus Leipzig über das Thema Hypnotismus
und Suggeſtion in der Erziehung und Heilpflege. Der Vortrag
ſoll denen entgegenkommen, die wegen Ueberfüllung des Lokals
am 9. ds. keinen Einlaß finden konnten.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Schiller-
Zyklus. Nachdem der Zyklus Goetheſcher Werke am
kommenden Sonnabend ſchließt, rüſtet ſich das Stadttheater zur
NeuJnſzenierung von zehn Dramen von Friedrich Schiller.
Die Direktion hat aus dieſem Anlaß die Saiſon bis inkl.
9. Mai verlängert und bringt der Todestag des großen Dichters
eine beſondere Feier, die mit der Ortsgruppe des Schiller-
Verbandes deutſcher Frauen gemeinſam geplant iſt. Um den
weiteſten Kreiſen die Teilnahme an den Aufführungen der
Schiller-Dramen zu ermöglichen, hat die Direktion eine zykliſche
Darſtellung derſelben eingerichtet und zwar in Form eines
Sonder-Abonnements, zu welchem durch beſondere Jnſerate
und Plakate zur Teilnahme eingeladen wird. Beſonderes
Intereſſe werden die Aufführungen dadurch erhalten, daß zur

)arſtellung einiger Hauptrollen Gäſte von anderen Bühnen
berufen werden. Mit einigen bekannten Schanuſpielern erſten
Ranges iſt die Direktion bereits in Unterhandlung getreten.

Donnerstag wird die Operette Der Raſtelbinder zum letzten
Male gegeben, Freitag Die Siebzehnjährigen. Die nächſte
Meiſterſinger- Aufführung findet am Montag, den 23. ds. Mts.,
ſtatt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Donners-
tag: Der ungläubige Thomas. Freitag: Traumulus. Als
nächſte Volksvorſtellung zu Einheitspreiſen von 60, 40, 20 Pf.
gelangt am Sonntag nachmittag 4 Uhr Sudermanns Sodoms
Ende zur Aufführung.

Geſtorben ſind in Halle-Süd in der vergangenen Woche
49 Perſonen (darunter 11 Ortsfremde) und zwar an: Schar-
lach 1, Altersſchwäche 4, Lungentuberkuloſe 7, Herzſchlag 2, Herz-
klappenfehler 3, Gicht 1, Enteritis 3, chron. Mittelohreiterung 2,
Nieren- und Herzbeutelentzündung 1, eingeklemmtem Schenukel-
bruch 2, Zerquetſchung des Armes 1, eitriger Luftröhren-
entzündung 1, Stimmritzenkrampf 1, Gehirnſchlag 1, Rheuma-
tismus 1, Magenkrebs 2, Lungenentzündung 2, Krämpfen 2,
Jnfluenza 2, Lungenverletzung 1, Hämorrhayia cerebri 1,
Atrophie 1, Selbſtmord 1, Schrumpfniere 1, Diphtherie 1,
Arterienverkalkung 1, dazu Totgeburten 3.

Jn Halle-Nord ſtarben 13 Perſonen: An fieberhaftem Jkterus
1. Darmkatarrh 1, Bronchialkatarrh 1, Lungentuberkuloſe 1,
Schwäche inſolge Frühgeburt 1, Schluckerſtickung 1, Luftröhren-
eutzündung 1, laſenkatarrh und Herzmuskelentartung 1,
Schlaganfall 1, Myocarditis 1, Lungenentzündung 1, Lungen-
und Darmſchwindſucht 1, Lebensſchwäche 1.

Könnern. Durch einen Sturz iſt der Arbeiter Karl
Lühne in der Rothſchen Zementfabrik ſo ſchwer verunglückt, daß
er an den erlittenen Verletzungen ſtarb.

Plöſenitz. (Eig. Ber.. Auf eigenartigen Wege hat
ſich ein Deſerteur vom Artillerie Regiment Nr. 75 in Halle
Zivilkleider verſchafft. Er gab beim Ortsſchulzen Elſte an, für
eine Uebung der Magdeburger Artillerie Notquartiere beſorgen
zu müſſen. Er ſelbſt quartierte ſich bei Elſte ein und verlangte
am nächſten Tage etwas Benzin, um ſeine Hoſe zu reinigen.
Bei dieſer Gelegenheit nahm er aus dem Schranke eine Hoſe.
Der Ortsſchulze wies ihn an einen anderen Einwohner der
im Beſitze von Benzin ſei. Der Betreffende überließ dem Sol-
daten Rock und Mütze ſeines Sohnes, eines Bahnwärters, da
der Artilleriſt angab, er wolle nur ſeine durch das Benzin naß
gewordenen Kleider kurz wechſeln. Man hat nichts mehr von
ihm geſehen.

Lieskau. Jn die Tongrube geſtürzt iſt der Hand-
arbeiter Karl Menz. Er war ſofort tot. Menz war 21 Jahre
alt und unverheiragtet.

Aus den Nachbarkreiſen.
An die Merſeburger Abonnenten.

Zur Schlichtung der Differenzen, die über die Wahl eines
Expedienten ausgebrochen ſind, beruft die unterzeichnete Kom-
miſſion für nächſten Sonntag nachmittag 3 Uhr nach der Funken-
burg eine Verſammlung der Volksblatt- Abonnenten ein. Ob-
wohl in Anweſenheit des Genoſſen Berendt vergangenen Sonn-
tag dieſer Beſchluß gefaßt worden iſt und jeder einſehen muß,
daß eine unparteiiſche Regelung der Frage auf einem anderen

Wege als dem von uns vorgeſchlagenen nicht möglich iſt, hat
Genoſſe Berendt die Expedientenfrage auf die Tagesordnung
einer ſchon am morgenden Donnerstag abzuhaltenden Ver-

ſammlung des Sozdem. Vereins geſetzt. Als er gemeinſam mit
uns beriet, hat er nichts von dieſer Verſammlung geſagt, deren
Abhaltung auch erſt nach unſerer gemeinſamen Konferenz am
Sonntag beſchloſſen worden iſt.

Wir erſuchen dringend unſere Parteigenoſſen und Abonnenten,
dafür zu ſorgen, daß die Uneinigkeit nicht noch größer wird.
Jn der Verſammlung nächſten Sonntag werden Aufſchlüſſe ge
geben werden, durch die ſich alle befriedigt fühlen werden, die
kein Jntereſſe am Unfrieden haben. Die Verſammlung wird,
um vollſte Unparteilichkeit zu ſichern, durch ein Mitglied der
unterzeichneten Kommiſſion geleitet werden.

Den Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins erſuchen wir
hierdurch im allgemeinen Parteiintereſſe, am Donnerstag von
einer Beſchlußfaſſung in der Expedientenfrage Abſtand zu
nehmen. Zugleich bitten wir die Abonnenten, Sonntag nach
mittag pünktlich und vollzählig ſich in der Funkenburg einzu
finden, da der Saal von abends 7 Uhr ab anderweit ver
geben iſt.

Halle, den 18. Januar 1905.
Die Prefßz kommiſſion des Volksblattes.

Merſeburg. 29Hundertmarkſcheine fand am Montag
in einen Wagenteil 2. Klaſſe ein Bahnſchaffner. Er lieferte
das Geld dem Stationsvorſteher ab. Bald darauf meldete ſichder Eigentümer, ein Herr, der ſeinen Verluſt erſt ſlmertte halte

als er zu Hauſe war.
Großgörſchen. Am Sonnabend nachmittag erhängte ſichim Kloſert des Ritterſchen Gehöftes der Arbeiter Sram

Schumaun hjierſelbſt. Eine völlig unbegründete Furcht, mit
dem Gericht in Konflikt zu kommen, ſoll den ſonſt nüchternen
und fleißigen Mann in den Tod getrieben haben.

Schmiedeberg. (Eig. Ber.) Jn der Maſchinenfabrik von
Hentze verunglückte der Schloſſer Rudo beim Schmieden da-
durch, daß der Zuſchläger Müller daneben ſchlug und das Eiſen
dem Rudo das Naſenbein brach. Auch das Auge wurde er
heblich verletzt Rudo mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen

Vröditz. (Eig. Ber.) Verſchüttet durch niedergehende
Kohlenmaſſen wurde am vergangenen Freitag der Bergarbeiter
Amand Wagner auf der Grube Gottlob bei Theißen. Wagner
erlitt eine ſchwere Verletzung am Bein.

Eilenburg. Die Anmeldung ſchulpflichtig
werdender Kinder findet in dieſem Jahre am
Donnerstag, den 19. Januar, wie folgt ſtatt

Bürgerſchule vormittags 9—12 Uhr im Konferenzzimmer
Volksſchule 8-12 LehrerzimmerBergſchule 8-12 LehrerzimmerKültzſchauer Schule 9--12 in Klaſſe VI.

Schulpflichtig werden am 1. April 1905 alle Kinder, welche in
der Zeit vom 1. Oktober 1904 bis 30. September 1905 ſechs
Jahre alt werden. Vorzulegen iſt der Jmpfſchein, für aus
wärtig geborene Kinder auch der Geburtsſchein, welcher zu dem
Zwecke unentgeltlich ausgeſtellt wird.

Eisleben. (Eig. Ber.) Maßregelung. Beim Drechſler-
meiſter Lauritz wurden Montag abend zwei Gehilfen gemaß
regelt, worauf die andern ſämtlich die Arbeit niederlegten. Die
e in anderen Orten werden um ſolidariſches Handeln
erſucht.

Magdeburg. Eine Je n idie am Sonnabend hier ſtattfand, erfreute ſich nach der Mit-
teilung der Volksſtimme eines derartig ſtarken Beſuchs, daß
um 82 Uhr Saal und Galerien des Luiſenparks Kopf an Kopf
von Mitgliedern des Vereins gefüllt waren. So lange der
Konſumverein exiſtiert, iſt eine derartige Verſammlung, in der
ca. 4000 Menſchen fünf Stunden lang in drangvoll fürchter-
licher Enge über das Wohl und Wehe der von der bürgerlichen
Preſſe und deren Trabanten verunglimpften Genoſſenſchaft be
raten, noch nicht dageweſen. Es handelt ſich um folgendes
Jm Lager 11 iſt der Lagerhalter Weber angeſtellt. Dieſer
bezog ſtets Schleckwurſt 1. Später bekam er von der Ver-
waltung fünf Würſte als Schlackwurſt 2. Dieſe lagen nicht im
Laden, ſondern in einem Privatraume. Die Wurſt wurde irr-
tümlich als Schlackwurſt 1 zu einem höheren Preiſe (pro Pfund
20 Pfg. mehr verkauft. Dieſer Umſtand iſt von dem Kon-
trolleur Holzmacher bemerkt, woraus ſich die weiteren Differenzen
mit dem Lagerhalter ergaben. Jedenfalls hatte die Verwaltung
die Pflicht, die Sache zu unterſuchen. Das angerufene Schieds-
gericht hatte dieſe Sache keineswegs beſchönigt, ſondern das
Verhalten des Lagerhalters ſtrikte verurteilt. Das Schieds-
gericht hat aber die vorliegenden Unregelmäßigkeiten nicht für
ausreichend erachtet, die von der Verwaltung ausgeſprochene
Entlaſſung Webers gutzuheißen. Die Kündigung wurde mit 4
gegen 1 Stimme zurückgenommen. Das iſt der Sachverhalt
des einen Falles.

Beim Lagerhalter Krauſe liegt inſofern ein grober Ver-
ſtoß gegen die von der Verwaltung ausgegebenen Beſtimmungen
vor, als er einen in der Kaſſe vorgefundenen Ueberſchuß von
9 Mk. nicht in das dazu beſtimmte Differenzbuch, ſondern auf
den erſten Aufrechnungszettel des nächſten Tages als Einnahme
verzeichnet hatte. Einen Schaden hat der Verein dadurch nicht
erlitten. Auch dem Lagerhalter Krauſe gegenüber hat das
Schiedsgericht die Kündigung mit 4 gegen 1 Stimme zurück-
genommen, weil dieſer unzweifelhaft vorhandene Verſtoß als
nicht genügend erachtet iſt.

Das ſind die Schiedsgerichtsurteile, die ſo viel Staub auf-
gewirbelt haben. Nach langer heftiger Debatte gelingt es, den
Antrag Brandes, der dahin geht an dem Schiedsſpruch nichts
zu ändern, zur Abſtimmung zu bringen. Derſelbe wird mit
erdrückender Majorität angenommen. Gegen den Antrag
erheben ſich nur zirka 50 Hände.

Um 2 Uhr nachts erreichte die Verſammlung ihr Ende.
In Halle hatten wir noch vor drei Jahren mit ähnlichen Vor

kommniſſen zu rechnen. Allerdings hatten wir es in der Haupt
ſache nur mit Stahlmännern zu tun.

Magdeburg. Polizei und Landagitations-Kommiſſion. Genoſſe Tielſch, der als Vorſitzender des
Landagitations-Komitees ein Strafmandat über 20 Mark er
halten hatte, weil er der polizeilichen Aufforderung, eine Liſte
der Kommiſſionsmitglieder einzureichen nicht nachgekommen
war, hatte darüber gerichtliche Entſcheidung beantragt. Das
Schöffengericht verhandelte über die Sache und verurteilte Ge
noſſen Tielſch zu einer Geldſtrafe von 20 Mk. und den Koſten.

Theaterzenſur. Die Aufführung des Schauſpiels
Tilo v. Trothas Der märkiſche Junker nach dem Roman
des Willikald Alexis Die Hoſen des Herrn v. Bredow, welches
im hieſigen Stadt-Theater mit mäßigem Erfolge zum erſtenmal
aufgeführt wurde, iſt polizeilich verboten weil indem Stück der jugendliche Kurfürſt Joachim der Erſte aufrritt.
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Darteinachrichten.
Einen Sozialdemokraten als Präſidenten des Großen

Stadtrates hat nun auch die Bundesſtadt Bern in der Perſon
des Genoſſen Advokat Aebi erhalten. Bekanntlich iſt unſer
alter pLenoſſe Greulich z. Zt. Präſident im Großen Rat zu

Gewerklchaftliches.
Zimmerer. Vom Vorſitzenden der Berliner Zahlſtelle des
immererverbands wird uns mitgeteilt, daß die drei Zimmerer-
erſammlungen, welche vorige Woche in Berlin ſich mit Ein

führung der Arbeitsloſenunterſtützung beſchäftigten, dieſelbe
nicht abgelehnt haben, wie aus unſerem Bericht vor acht Tagen
entnommen werden konnte, ſondern daß Abſtimmungen nicht
vorgenommen worden ſind und daß die größte der drei Ver-
ſammlungen ſich ſehr ſympathiſch zu der Einführung geſtellt
hat.

Die Arbeitsanfnahme der Verliner TDiſchler iſt am
Dienstag in der größzten Zahl aller Betriebe ohne wettere
Zwiſchenfälle erfolgt.

Achtung, Schuhmacher! Wegen Maßregelung haben die
Arbeiter der Genoſſenſchafts-Schuhfabrik in Berlin, Wilhelm-
ſtraße 30-31, die Arbeit niedergelegt.

Einen Kampf gegen die Arbeiter-Organiſation führt
die Firma L. und A. Bernſtein in Wajungen (Thüringen).
Die Firmaldbetreibt eine Holzwarenfabrik, welche als Speziali-
tät Sportwagen, Kinder-, Triumph- und Salonſtühle anfertigt.
Vor einigen Wochen bildete ſich in Waſungen eine neue Zahl-
ſtelle des Holzarbeiter-Verbhandes. Die Firma L. und A. Bern-
ſtein ſtellte darauf am Weihnachtsheiligabend die von ihr be-
ſchäftigten Arbeiter vor die Wahl, entweder aus dem Holz-
arbeiterverbande auszutreten, oder die Arbeit aufzugeben Die
eben erſt gegründete Zahlſtelle war nicht in der Lage, das
Verlangen des Unternehmers abzuwehren. Die Arbeiter er-
warten jedoch, daß auf die organiſationsfeindliche Firma ein
Einfluß ausgeübt werden könne durch die Abnehmer ihrer
Fabrikate.

Kuskand.
Amerika. Ein amerikaniſcher Taff-Vale-Fall.

Eine Bergwerksgeſellſchaft hat die Leiter des amerikaniſchen
Bergarbeiterverbandes wegen eines ſtattgehabten Streiks auf
Schadenerſatz in einer Höhe von ca. 2 Millionen Mark verklagt.

Aus dem Reiche.
Berlin. Verhaftungen von Hochſtaplern ſind von

der Kriminalpolizei innerhalb weniger Stunden vorgenommen
worden. Auf der Straße wurde nachts ein angeblicher Graf

s Antwerpen und ſeine Frau verhaftet. Ebenſo im
Hauſe Schützenſtraße 14 eine angebliche Rentiere E. Arnold

Hornburg. Die Laufbahn des Chinakämpfers.
Ein die Chinamedaille tragender Handwerksburſche fegte dieſer
Tage die Straßen als Gegenleiſtung für die ſeitens der Stadt
erhaltenen Verpflegung. Der Mann hieß Albert Rolle und iſt
ſeinerzeit als Sergeant des 4. Magdeburg. Vionterbataillons
als Freiwilliger zur oſtaſiatiſchen Pronierkompagnie übergetreten
und hat als ſolcher dem Oſtaſiatiſchen Expeditionskorps an-
gehört. Nach neunjähriger Dienſtzeit wurde der ehemalige
Sergeant entlaſſen.

München. Studenten als Meſſerſtecher. Jm
Löwenbräukeller verſetzte der Student der Zahnheilkunde Neu-
mann, Leutnant a. D. aus Berlin nach einem heftigen Wort-
wechſel dem am gleichen Tiſche ſitzenden Studenten der Tier-
ärztlichen Hochſchule Swikalsky von Stargard mit einem griff-
See Meſſer zwei lebensgefährliche Stiche in den Rücken.

er Täter wollte flüchten, wurde aber verhaftet. Er mußte
von der Polizei gegen das Publikum in Schutz genommen
werden, das ihn zu lynchen drohte.

Lermiſuztes.
Ein folgenſchwerer Felsſturz. Bei Nesdal, nördlich

von Bergen (Norwegen', ſtürzte am Sonntag abend plötzlich
ein Teil der das Ufer bildenden Felswand in den Loenvandfee.

VDie dadurch hervorgerufeue zwanzig Fuß hohe Welle riß die in
der Nähe befindlichen Häuſer und Menſchen mit ſich fort. 59
Perſonen ſind umgekommen: bis Dienstag ſind vier
Leichen geborgen worden. Der am Dienstag herrſchende ſtarke
Sturm hinderte daran, daß aus den anderen am See liegen-
den Ortſchaften Hilfe gebracht werden konnte.

Ein Attentat auf eine ruſſiſche Sängerin. Am
ruſſiſchen Neujahrstage (13. Januar) erhelt in Moskau die
Sängerin E. J. Taraſowa durch einen Dienſtmann einen zier-
lichen Holzkaſten überbracht, als Ueberraſchung von einem
Unbekannten. Als die Taraſowa auf den Verſchlußknopf
drückte, um das Käſtchen zu öffnen, erfolgte eine furchtbare
Detonation. Die Sängerin, die Zimmervermieterin und deren
Tochter wurden im Geſicht ſchwer verwundet, und der Tara-
7 ein Auge vollſtändig ausgeriſſen. Die ſofort eingeleitete

nterſuchung ergab, daß ſich in dem Kaſten zwei Fläſchchen
mit Exploſivſtoffen, verbunden durch einen elektriſchen Kontakt,
befunden haben. Durch den Druck auf den Knopf wurde der
Strom in die Flaſchen geleitet und ſo die Exploſion hervor-
gerufen. Der Abſender des Käſtchens iſt bis zur Stunde noch
nicht ermittelt.

Erwiderung.
Jn dem Eingeſandt der Ortsverwaltung Halle des Zentral-

Verbandes der Maſchiniſten und Heizer heißt es: „Die
Offerte, welche in ihrer Form meiſt von erſtklaſſigen Maſchinen
fabriken gewählt wird, um Monteure u. ſ. w., iſt hier von
einigen Mitgliedern der Verwaltung gewählt worden
Hierauf iſt zu erwidern: Es iſt das Recht eines jedes Ver
waltungsmitgliedes, Vorſchläge oder Anträge zu ſtellen ob ſie
angenommen werden, liegt lediglich im Befinden der Majorität
der Verwaltung; nun trifft es ſich aber, daß die obige Form
einſtimmig angenommen iſt. Weiter ſehe ich wie auch die
meiſten Mitglieder den neuen Betrieb des Allgem. Konſum-

lichen Fabrikate als
bayr. Malz-
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denſelben als

nnte uns der
Vorwurf wohl treffen, als ob wir nicht unſere Schuldigkeit

etan. Wenn weiter aufgefordert wird, es ſolle ſich trotzdem
ſeder melden, der glaube, für dieſen Poſten ſich zu qualiſizieren,
ſo teile auch ich die Anſicht, daß ein jedes Mitglied n
iſt, ſich zu melden, aber eine eage ſei mir geſtattet: Glaubt
der Heizer- und Maſchiniſten erband (Zahlſtelle Halle) nur
allein das Anrecht zu haben, bei Beſetzung von Stellen die
im Allgem. Konſumverein für dieſe Zwecke ausgeſchrieben
werden, in Betracht zu kommen Exiſtieren für ſie unſere
Mitglieder, die im Metallarbeiter- Verband organiſiert ſind
(und das ſind erfreulicherweiſe eine bedeutende Zahl) gar nicht
Jch meine auch, dort wird es Arbeitsloſe geben, wie es im
Eingeſandt geſchrieben ſteht. Jch bezweifle nür, daß das Ein
geſandt von Arbeitsloſen verfaßt iſt, und glaube wiſſen zu
können, woher der Wind weht. Wenn es aber dann noch
heißt im Eingeſandt, der Verwaltung rufen wir zu: Haltet
ein mit Eurem Tun und Treiben und beachtet, wozu Jhr ge
wählt ſeid; ſo erwidere ich auch hierauf: Wenn mancher Ein
ſender ſo durchdrungen von ſeiner Verantwortlichkeit iſt, wie
die Mitglieder der Verwaltung des Allgem. Konſumevereins,
ſo würde manches Eingeſandt dorthin kommen, wo es hinge-
hörte, und nicht zum Gaudium der Gegner der Genoſſen-
ſchaftsbewegung veröffentlicht werden. Perſönlich glaube ich
von mir ſagen zu können, daß ich nach 21 jähriger Mitglied-
ſchaft bei der modernen Metallarbeiter Bewegung weder
prinzipiell noch taktiſch mit meiner Organiſation in Widerſpruch
geraten bin, und glaube demzufolge auch ein wenig Urteil ab-
geben zu können. Einen Rat möchte ich noch geben, in Zu-
kunft derartiges zu unterlaſſen, es würde ſonſt dahin führen,
einmal eine Flucht in die Oeffentlichkeit zu nehmen, was für
manche Hinter und Vordermänner nicht zum Vorteil wäre,
darum rufe auch ich: Haltet ein mit Eurem Tun und Treiben,
wer Genoſſenſchaftler will ſein; handelt auch genoſſenſchaftlich,
den Gegnern zum Trotz, den Genoſſenſchaften zum Nutzen!

Wilh. Hinze,
Mitglied der Verwaltung des Allg. Konſumvereins.
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Letzte Aachrichten.
Der Streik im Rußrrevier.

Eſſen, 18. Jan. Ueber die geſtrige Konferenz des
Kegierungskommiſſars mit den Arbeiter-
vertretern in Dortmund wird der Frankf. Ztg. mitge-
teilt: Es wurde über die 15 Forderungen der Arbeiter ver-
handelt. Oberberghauptmann v. Velſen ließ im wejſenllichen
die Arbeiter reden, um ſich zu informieren. Beſonderen Wert
legte er auf die Länge der Seilfahrt, da die Führer aber kein
ſchriftliches Material hierzu beſaßen, wurde verabredet, daß ſie
hei der nächſten Konferenz am Donnerstag ſolche bereit halten
möchten. Sodann konferierte der Regierungskommiſſar mit den
Vertretern des Bergbaulichen Vereins. Bei der Entlaſſung der
Arbeiterdelegierten ſagte Herr v. Velſen: Vielleicht werden wir
mit jenen Herren am Donnerstag konferieren, vielleicht aber
auch wieder allein, was offenbar andeutet, daß Velſen nicht
viel Hoffnung auf eine Verſtändigung, auch
nur bis zur Herbeiführung einer Zuſammenkunft beider Par-
teien, hegt.

Dem Vorwärts wird über die Verhandlungen tele-
graphiſch gemeldet: Die Forderungen werden Punkt für Punkt
durchgeſprorhen und von den Vertretern der Bergarbeiter aus
führlich begründet.

Die Regierungsvertreter verlangten Beweiſe für die einzelnen
Behauptungen der Bergarbeiter. Man kann das der Regierung
auch nicht verdenken, da man von ihr nicht verlangen kann,
daß ſie ſich über die ſeit Jahren erhobenen Beſchwerden einer
Viertelmillion Bergarbeiter unterrichtet hätte.

Zu mehr als einer Jnformation kam es nicht. Außer dem
Oberberghauprmann ſprach keiner der Kommiſſare auch nur
ein Wort. Soweit der Oberberghauptmann Meinungen zum
Ausdruck brachte, beſtanden ſie lediglich in allerlei Bedenken
gegen die Forderungen der Arbeiter.

Eſſen, 18. Jan. Nach Ausſage der Arbeiterführer ſoll
die Zahl der Ausſtändigen höher ſein, als vom Shyndikat
mitgeteilt wurde, und etwa 300 060 betragen. Der Bürger-
meiſter von Witten erklärte vor einer Belegſchaftsverſammlung,
er verzichte auf die Verſtärlung der Polizei durch Gendarmerie.
Auf den Sammelliſten der Streikenden wurden geſtern allein
in Eſſen 30 000 Mk. gezeichnet.

Berlin, 18. Jan. Wie dem Vorwärts gemeldet wird,
ſollen 180 Zechen vom Ausſtand betrofſſen ſein. Die Zahl der
Stre kenden nähere ſich 200 000. Die Reviere Bochum und
Recklinghauſen liegen faſt ganz ſtill, der Verſand ſank geſtern
faſt auf Null.

Dortmund, 18. Jan. Der von Köln nach dem Ruhr-
revier abgereiſte Oberpräſident der Rheinprovinz trifft hier mit
der Miniſterialkommiſſion und den Vertretern der Bergarbeiter
zuſaminen.

Gelſenkirchen, 18. Jan. Eine von etwa 5000 Berg-
leuten beſuchte Verſammlung beſchloß, in den Streik einzu-
treten. Dadurch kommen auch die Gelſenkirchener Werke, die
bisher in der Mehrzahl noch förderten, zum Stillſtand.

Eſſen, 18. Jan. Bei Gladbeck in Hagen ſind 1800 Mann
von zwei Stahlwerken wegen Kohlenmangels abgelohnt worden.

Breslau, 18. Jan. Oberſchleſiſchen Blättern zufolge
erhielt die Deut ſchlandsgrube in Schwientochlowitz bereits
geſtern aus Weſtfalen Kohlenbeſtellungen auf telegraphiſchem
Wege. Es gingen bereits einige tauſend Zentner Kohle ab,
weitere Sendungen folgen in den nächſten Tagen.

7 hKrieg in Okaſten.
„Paris, 18. Januar. Das Eeo de Paris meldet aus

Petersburg, die ruſſiſche Offenſive auf dem Kriegsſchauplatz
ſtehe bevor, obgleich die allgemeine Vorwärtsbewegung noch

nicht begonnen hat. Der Korreſpondent des Blattes g. aubt
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daß beabſichtige ſeine Ueber

legenheit an Kavalkerie und Artillerie auszunußen, um eine
ſtarke Offenſive in der Hun-Ebene zu verſuchen. Er verfüge
jeyt, außer ſeinen Spegaltrnpven über 350 000 Mann. Ueber
550 000 Mann ſind alſo bereits öſtlich vom Baikalſee nach
dem Kriegsſchauplatz abgegangen und jeden Tag treſſen neue
Truppen ein. Aus guter Quelle verlautet, daß General Grei
fenberg in der Hun-Ebene mit 4 europäiſchen Armeekorps
Aufſtellung genommen hat und über ſtarke Artillerie verfüge,
die die Offenſive beginnen ſolle. General Linjewihſch, ſowie
ein Teil der Armee des Senerals Kaulbars ſoll die Gruben
ſüdlich Mukden beſehen, während der Reſt dieſer Armee die
rechte Flanke der Japaner angreifen ſoll. Zwiſchen beiden
Flügeln ſteht Kuropatkin, der ſich im Zentrum mit dem Gros
bereit hält, je nach den Umſtänden dem einen oder dem an-
deren Flügel Unterſtützung zu bringen. Die bevorſtehende
Schlacht wird eine Ausdehnung der Front von 80 Kilomekern
haben und mit ca. 1 Million Streiter die größte werden, die
die moderne Kriegsgeſchichte kennt.

Kiel, 18. Jan. Die Schlesw.-Holſt. Ztg. veröffentlicht Tat-
ſachen, die die Mitteilungen des Abg. Paaſche von einer
äußerſten Spannung zwiſchen England und Deutſchland,
die kürzlich beſtanden habe, beſtätigen. Danach iſt für
die Flotte nicht die Mobiliſierung, wohl aber die Kriegs-
bereitſchaft angeordnet geweſen. Auf Urlaub befindliche
Offiziere ſeien zum kritiſchen Zeitpunkt zurückberuſen worden,
die Munitionsvorräte vervollſtändigt und die Reparaturen an
den auf den Werften liegenden Schiffen ungemein beſchleunigt.

Kiel, 18. Jan. Wie aus gutinformierten Kreiſen verlautet,
ſoll das neue ruſſiſche Flottenprogramm in erſter Linie deutſche
Werften berückſichtigen, in zweiſer kommen, die italieniſchen und
erſt dann die freeen in Betracht. Es ſind daher gegen-
wärtig auf den deutſchen Werften, vor allem bei der Germania-
werft, die ruſſiſchen Aufträge derart groß, daß die
verhältnismäßig bedeurungsloſen deutſchen abſolut nicht mehr
in Betracht kommen. Die deutſchen Marinebehörden haben
daher, um bei dem Ausbau des eigenen Flotienprogramms
nicht gehindert zu ſein, ihre Bautaktik vollſtändig geändert. Es
ſoll eine gewalttge Erweiterung der Reichswerften
beabſichtigt ſein.

Paris, 18. Januar. Das Eeo de Paris berichtet aus
Petersburg, Fürſt Swiatopolk Mirski habe zum vierlen Male
ſeit einigen Wochen ſeine Demiſſion eingereicht; angeblich aus
Geſundheitsrückſichten, in Wahrheit aber, weil er ſein Reform-
programm nicht durchſetzen kann. Ein intimer Freund des
Fürſten erklärte, daß der Zar diesmal die Demiſſion ange
nommen habe, doch ſei möglich, daß der Fürſt ſein Amtsge-
ſchäft noch ſo lange weiterführe, bis der Zar einen geeigneten
Nachfolger gefunden haben werde

Vriefkaſten der Redaktion.
Maſchiniſten und Heizer. Es iſt ein ſehr ſonderbares

Benehmen, wenn Sie, ohne uns zu unterrichten, in einem Jn-
ſerat Jhre Unterſchrift betreffs des Eingeſandts zurücknehmen.
Die Streichung mehrerer Sätze war notwendig, wei! wir es
nicht als unſere Aufgabe betrachten, den Gegnern Material zu
liefern in einer Heit, in welcher die Konſumgenoſſenſchaften den
heftigſten Angriffen ausgeſetzt ſind. Sie enthielten zudem direkte
Beleidigungen der Mitglieder des Aufſichtsrats. Das geſtrige
Jnſerat beweiſt allerdings, daß anſcheinend die Verwaltung der
Maſchiniſten und Heizer bei Erledigung der Differenzen wenig
bedachtſam vo geht.
9 Je ine ſolche Familien Krankenkaſſe beſteht in

alle nicht.
p T F Kloß, Stuttgart, Vorſitzender des Holzarbeiter Ver
andes.H. Z. in W. Wenn das Weihnachtsgeſchenk nicht an eine

beſondere Bedingung über die Dauer des Dienſtes geknüpft
worden iſt, braucht es nicht zurückgegeben zu werden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 16. Januar.

Aufgeboten: Fabrikant Glaſer und Alice Müller (Leipzig
und Kirchnerſtraße 20). Schiffer Kleemann und Berta Siee
(Belgern und Halle a. S.).

Geboren: Arbeiter Landgraf T. (Streiberſtraße 349). Kauf-
mann Bärwinkel T. (Merſeburgerſtraße 9). Buchbinder Röth-
ling T. (Klinik). Schuhmachermeiſter Max T. (Luckengaſſe 1).
Arbeiter Weißhuhn T. (Kleine Ulrichſtraße 8). Bäcker Hecht S.(Steg 8). Modelltiſchler Schröder T. (Große Schloßgaſſe 10).
Maurer Franke S. (Taubenſtraße 4). Maler Sauer S. Kleine
Ulrichſtrae 9).

Geſtorben: Stationsvorſtehers a. D. Benecke Ehefrau, 61 J.
(Klintk). Kaufmanns Traus S., 3 Wochen (Thomaſinsſtr. 10/11.
Kaufmanns Berthold Ehefrau, 28 J. (Raffinerieſtraße 2).
Kanfmanns Reiche Ehbefrau, 49 J. (Thüringerſtraße 22). Ar
beiters Reif T., 6 Mon. (Schützenſtraße 25). Zimmermann
Berger, 61 J. (Bergmannstroſt). Bergmann Gröber, 29 J.
(Torftraße 21). Tiſchlermeiſter Schmohl, 52 J. (Hackebornſtr. 5)
Schneidermeiſter Holzgreen, 83 J. Kleine Klausſtraße 205.
Brivatmann Weddy, 66 J. (Taubenſte. 8). Rentenempfänger
Hoſe, 59 J. (Klinik). uchbindermeiſter Löwenberg, 63 J
(Eliſabeth Krankenhaus). Gaſtwirt Bechſtein, 45 J. (Berg-
mannstroſt). Maſchinenführer Schimmel, 66 J. (Klinik). Witwe
Sprengel. 69 J. (Wörmlitzerſtraße 107). Witwe Meyer, 79 J.

(Schmeerſtraße 12). IHalle (Nord, Burgſtraße 38), 16. Januar.Aufgeboten: Muſiker Maertens und Minna Kretſchmann
(Georaſtraße 3 und Geiſtſtraße 20). Mechaniker Riegel und

m e n W Falkſtraße 10).eboren: Schneider Mucke T. (Fährſtraße 11). smann Quaas T. Große Goſenſtraße 39). Lbener n
(Möslicherſtraße 7). Diener Horworka T. (Friedrichſtraße 29).
Arbeiter Teſchner T. Triftſtr. 13). Reſtaurateur Pärſch T.
(Böckſtraße 1). Schmied Schmidt T. (Böckſtraße 2) Keſſel

Achardt T r eten raſe 3).
orben:. Buchbinders Becker S., 5 Mon. (WittekiArbeiters König Ehefrau, 53 J. cienrae pendſge

Der t J carneg 40 J. Klinih). Jnvalideer au önebeck, 64 J. (Klinik). ihauſen, 53 J. (Klinikh). Rentier Pape aus Nord
e

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.
ne 2 =ATAJDie heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

ne ueeeeereeKanarienhähne u. Weib-
chen kaufe jeden Poſten zum
höchſten Preiſe Donnerstag
den 19. Januar.

G. Kummer,
Brunoswarte 1.

ſowie alle guten Wurſtwaren
empfiehlt zu ſoliden Preiſen

Hochfeine

5 Pfg. Zigarren
120 mm lang, ſchönes Fagon,

verſende gegen
Kiſte 100 Stück 2.50 Mk.

ei 5

Verhandhaus
Otto Herbost,

BPonsumvsrein
für Ammenäorf u. V.

Wir ſuchen zum 1. Februar ein

Lehrmädchen.
unſer Mitglieder, aber nicht

Jahren, nbeim Vorſiand melden ſich ſchriftiich

Die Verwaltung.

Nachnahme pro

Kiſten franko.

n 5
mitteilen zu können

Oſternkaufen jeden Poſten A4 bin Sohmalz. Barbier u. Friſeur.
Kl. Brauhausſtr. 20. Trebnitz bei Luckenan.Derlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Gro b. Ding der Haleſchen Genoſſenſchafts VBuchdtucerel (E. G. m. S) Halle

3 Möbel kauft ſtetslahrräder, Saletch Atiece Mnarkt 34.

3. Kirchner, Reilſtr. 126. G r Siersleben.
S Te Grüne Heringe,Setrag. Militärſchuhe für Knaben in Pfd. 15 Pfg., empfiehlt

ied. Gr. z. verk. Hennicke, Kl. Ulrichſt. 16. Fiſchhalle Germanig, Steinweg 52
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Der Geiſterſeher.
Aus den Papieren des Grafen von O.

Von Friedrich Schiller.

Erſtes Buch.
Jch erzähle eine Begebenheit, die vielen unglaublich ſcheinen

wird, und von der ich großenteils ſelbſt Augenzeuge war. Den
Wenigen, welche von einem gewiſſen politiſchen Vorfalle unter-
richtet ſind, wird ſie wenn anders dieſe Blätter ſie noch am
Leben finden einen willkommenen Aufſchluß darüber geben;
und auch ohne dieſen Schlüſſel wird ſie den Uebrigen, als ein
Beitrag zur Geſchichte des Betrugs und der Verirrungen des
menſchlichen Geiſtes, vielleicht wichtig ſein. Man wird über
die Kühnheit des Zwecks erſtaunen, den die Bosheit zu ent
werfen und zu verfolgen im ſtande iſt; man wird über die
Seltſamkeit der Mittel erftaunen, die ſie aufzubieten vermag,
um ſich dieſes Zwecks zu verſichern. Reine, ſtrenge Wahrheit
wird meine Feder leiten; denn wenn dieſe Blätter in die Welt
treten, bin ich nicht mehr, und werde durch den Bericht, den
ich abſtatte, weder zu gewinnen noch zu verlieren haben.

Es war auf meiner Rückreiſe nach Kurland im Jahre 17*
um die Karnevalszeit, als ich den Prinzen von in Venedig
befuchte. Wir hatten uns in ſchen Kriegsdienſten kennen
lernen und erneuerten hier eine Bekanntſchaſt, die der Friede
unterbrochen hatte. Weil ich ohnedies wünſchte, das Merk-
würdige dieſer Stadt zu ſehen, und der Prinz nur noch Wechſel
erwartete, um nach zurückzureiſen, ſo beredete er mich leicht,
ihm Geſellſchaft zu leiſten und meine Abreiſe ſo lange zu ver
ſchieben. Wir kamen überein, uns nicht von einander zu
trennen, ſo lange unſer Aufenthalt in Venedig dauern würde,
und der Prinz war ſo gefällig, mir ſeine eigene Wohnung im
Mohren anzubieten.

Er lebte hier unter dem ſtrengſten Jnkognilo, weil er ſich
ſelbſt leben wollte und ſeine geringe Apanage ihm auch nicht
verſtattet hätte, die Hoheit ſeines Ranges zu behaupten. Zwei
Kavaliere, auf deren Verſchwiegenheit er ſich vollkommen ver-
laſſen konnte, waren nebſt einigen getreuen Bedienten ſein
ganzes Gefolge. Den Aufwand vermied er, mehr aus Tempe-
rament, als aus Sparſamkeit. Er floh die Vergnügungen; in
einem Alter von fünfunddreißig Jahren hatte er allen Reizun-
gen dieſer wollüſtigen Stadt widerſtanden. Das ſchöne Ge-
ſchlecht war ihm bis jetzt gleichgiltig geweſen. Tiefer Ernſt
und eine ſchwärmeriſche Melancholie herrſchten in ſeiner Ge-
mütsart. Seine Neigungen waren ſtill, aber hartnäckig bis

2) Jn len r rüſtet man ſich in allen deutſchen
Zändern, die m r Feier des Todestages FriedrichSchillers feſtlich egehen. Auch die deutſche Arbeiterſchaft
wird dieſen Tag nicht unbeachtet vorübergehen laſſen. Die
unvergänglichen Werke unſeres großen Dichters ſind leider
noch immer nicht a m Gemeingut des Volkes geworden. Die
preußiſch- deutſche Volksſchule iſt mit Bibelſprüchen und Ge-
ſangbuch Verſen ſehr freigebig, die Erzeugniſſe deutſcher Lite-
ratur verabfolgt ſie aber nur in ſehr kargen Porlionen, die
obendrein erſt die orthodox-bureaukratiſche Kontrolle paſſieren
müſſen. Die beſte Ehrung Schillers beſteht daher wohl darin,
daß man ſeine Werke dem Volke in ausgedehnteſtem Maße
zugänglich macht. Seine bedeutendſten Gedichte ſind immerhin
aus der Schule bekannt, ſeine dramatiſchen Werke ſind durch
zolks Vorſtellungen und häufige Aufführungen welleren Krei-

ſen re ihrt worden, weni bekannt ſind dagegen im arbei-
tenden Volke ſeine Proſa-Werke. Wir wollen an unſerem Teile
dazu r dieſe Lücke auszufüllen, indem wir den Ro-man Der G eiſterſeher von Friedrich Schiller in
unſrer Unterhaltungs-Beilage zum Abdruck bringen. Stoff und
Handlung des Werkes ſind äußerſt ſpannend, ſo daß die An-
nahme wohl berechtigt iſt, daß unſere Leſer auch an dieſer
e des dichteriſchen Schaffens Schillers Gefallen finden
werden.

zum Uebermaß, ſeine Wahl langſam und ſchüchtern, ſeine An
hänglichkeit warin und ewig. Mitten in einem gerüuſchvollen
Gewühle von Menſchen ging er einſam; in ſeine eigene Phan
taſienwelt verſchloſſen, war er ſehr oft ein Fremdling in der
wirk ichen. Niemand war mehr dazu geboren, ſich beherrſchen
zu laſſen, ohne ſchwach zu ſein. Dabei war er umnerſchrocken
und zuverläſſig, ſobald er einmal gewonnen war, und beſaß
gleich großen Mut, ein erkanntes Vorurteil zu bekämpfen und
für ein anderes zu ſterben.

Als der dritte Prinz ſeines Hauſes hatte er keine wahr
ſcheinliche Ausſicht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie er
wacht. Seine Leidenſchaften hatten eine andere Richtung ge
nommen. Zufrieden, von keinem fremden Willen abzuhängen,
fühlte er keine Verſuchung, über andere zu herrſchen; die ruhige
Freiheit des Privatlebens und der Genuß eines geiſtreichen
Umgangs begrenzten alle ſeine Wünſche. Er las viel, doch
ohne Wahl. Eine vernachläſſigte Erziehung und frühe Kriegs-
dienſte hatten ſeinen Geiſt nicht zur Reiſe kommen laſſen. Alle
Kenniniſſe, die er nachher ſchöpfte, vermeheten nur die Ver
wirrung ſeiner Begriffe, weil ſie auf keinen feſten Grund ge-
baut waren.

Er war Proteſtant, wie ſeine ganze Familie durch Ge
burt, nicht nach Unterſuchung, die er nie angeſtellt hatte, ob
er gleich in einer Epoche ſeines Lebens religiöſer Schwärmer
geweſen war. Freimaurer iſt er, ſo viel ich weiß, nie ge
worden.

Eines Abends, als wir nach Gewohnheit in tiefer Maske
und abgeſondert auf dem St. Markusplat ſpazieren gingen

es fing an, ſpät zu werden, und das Gedränge hatte ſich
verloren bemerkte der Prinz, daß eine Maske uns überall
fo'gte. Die Maske war ein Armenier und ging allein. Wir
beſchleunigten unſere Schritte und ſuchten ſie durch öftere Ver
änderung unſeres Weges irre zu machen umſonſt, die Maske
blieb immer dicht hinler uns. „Sie haben doch keine Jmtrique
hier gehabt?“ ſagte endlich der Prinz zu mir. „Die Ehemänner
in Venedig ſind gefährlich.“ Jch ſtehe mit keiner einzigen
Dame in Verbindung, gab ich zur Anwort. „Wir wollen
uns hier niederſehzen und deutſch ſprechen,“ fuhr er fort. „Jch
bilde mir ein, man verkennt uns.“ Wir ſetzten uns auf eine
ſteinerne Bank und erwarketen, daß die Maske vorübergehen
ſollte. Sie kam gerade auf uns zu und nahm ihren Platz
dicht an der Seite des Prinzen. Er zog die Uhr heraus und
ſagte mir laut auf franzöſiſch, indem er anuſſtand: „Neun Uhr
vorbei. Kommen Sie. Wir vergeſſen, daß man uns im Loupre
erwartet.“ Dies ſagte er nur, um die Maske von unſerer Spur

wiederholte ſie in eben der Sprache
nachdrücklich und langſam. Wünſchen Sie ſich Glicck, Prinz
(indem ſie ihn bei ſeinem wahren Namen nannte). Unn neun
Uhr iſt er geſtorben Damit ſtand ſie auf und ging.

Wir ſahen uns beſtürzt an. Wer iſt geſtorben ſagteendlich der Prinz nach einer langen Stille. Laſſen Sie uns
ihr nachgehen“, ſagte ich, „und eine Erklärung fordern.“ Wir
durchkrochen alle Winkel des Markusplahes die Maske war
nicht mehr zu finden. Unbefriedigt kehren wir nach unſerem
Gaſthof zurück. Der Prinz ſagte mir unterwegs uicht ein
Wort, ſondern ging ſeitwärts und allein und ſchien einen ge-
waltſamen Kampf zu kämpfen, wie er mir auch nachher ge-
ſtanden hat.

Als wir zu Hauſe waren,

zu entfernen. „Neun Uhr,“

öffnete er zum erſtenmal wieder
den Mund. „Es iſt doch lächerlich', ſagte er, „daß ein Wahn
ſinniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten ſo erſchüt-
tern ſoll.“ Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und ſobald
ich auf meinem Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreib-
tafel den Tag und die Stunde, wo es geſchehen war. Es
war ein Donnerstag.

Am folgenden Abend ſagte mir der Prinz: „Wollen wir nicht
einen Gang über den Markusplatz machen und unſern geheim
nisvollen Armenier aufſuchen Mich verlangt doch nach der



finden ſein

Entwicklung dieſer Komödie.“ Jch war's zufrieden. Wir blie
ben bis elf Uhr auf dem Platze. Der Armenier war nirgends
zu ſehen. Das Nämliche wiederholten wir die vier folgenden
Abende und mit keinem beſſeren Erfolge.

Als wir am ſechſten Abend unſer Hotel verließen, hatte ich
den Einfall ob unwillkürlich oder aus Abſicht, beſinne ich
mich nicht mehr den Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir zu

würden, wenn nach uns gefragt werden ſollte.
Der Prinz bemerkte meine Vorſicht und lobte ſie mit einer
lächelnden Miene. Es war ein großes Gedränge auf dem
Markusplatz, als wir da ankamen. Wir hatten kaum dreißig
Schritte gemacht, ſo bemerkte ich den Armenier wieder, der

mit ſchnellen Schritten durch die Menge arbeitete und mit
Augen jemand zu ſuchen ſchien. Eben waren wir im Be

S ihn zu erreichen, als der Baron von F aus der
ite des Prinzen atemlos auf uns zu kam und dem Prinzen

einen Brief überbrachte. „Er iſt ſchwarz geſiegelt“,
hinzu. „Wir vermuteten, daß es Eile hätte.“
mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz war zu einer La-
terne getreten und fing an zu leſen. „Mein Kouſin iſt ge-
c rief er. „Wann fiel ich ihm heftig ins Wort. Er

noch einmal in den Brief. „Vorigen Donnerstag, abends
um neun Uhr.“

Wir hatten nicht Zeit, von unſerm Erſtaunen zurückzu
kommen, ſo ſtand der Armenier unter uns. „Sie ſind hier er
kannt, gnädigſter Herr“, ſagte er zu dem Prinzen. „Eilen
Sie nach dem Mohren. Sie werden die Abgeordneien des
Senats dort finden. Tragen Sie kein Bedenken, die Ehre
anzunehmen, die man Jhnen erweiſen will. Der Baron von
F* vergaß Jhnen zu ſagen, daß Jhre Wechſel angekom-
menmen ſind.“ Er verlor ſich in dem Gedränge.

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand ſich, wie der
Armenier verkündet hatte. Drei Nobili der Republik ſtanden
bereit, den Prinzen zu bewillkommnen und ihn mit Pracht
nach der Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Adel der Stadt
ihn erwartete. Er hatte kaum ſo viel Zeit, mir durch einen
flüchtigen Wink zu verſtehen zu geben, daß ich für ihn wach
bleiben möchte.

Nachts gegen elf Uhr kam er wieder. Ernſt und gedanken-
voll trat er ins Zimmer und ergriſf meine Hand, nachdem er
die Bedienten entlaſſen hatte. „Graf“, ſagte er mit den Wor
ten Hamlets zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und
auf Erden, als wir in unſern Philoſophieen träumen.“

„Gnädigſter Herr“, antwortete ich, „Sie ſcheinen zu
geſſen, daß Sie um eine große Hoffnung reicher zu

ſehte er
Das fiel auf

ver
Bette

t (Der Verſtorbene war der Erbprinz; der einzige Sohn
regierenden der alt und kränklich ohne Hoffnung

eigner Succeſſion war. Ein Oheim unſers Prinzen, gleich-
a ohne Erben und ohne Ausſicht, welche zu bekommen

jetzt allein zwiſchen dieſem und dem Throne. Jch er-
wähne dieſes Umſtandes, weil in der Folge davon die Rede
ſein wird.)

„Erinnern Sie mich nicht daran ſagte der Prinz. „Und
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich hätte
u zu tun, als dieſer Kleinigkeit nachzudenken.

n dieſer Armenier nicht bloß erraten hat“
„Wie iſt das möglich, Prinz?“ fiel ich ein.
„So will ich Jhnen alle meine fürſtlichen Hoffnungen

eine Mönchskutte abtreten.“
Den folgenden Abend fanden wir uns zeitiger als gewöhn-

lich auf dem Markusplatz ein. Ein plötzlicher Regenguß
nötigte uns, in ein Kaffeehaus einzutreten, wo geſpielt wurde.
Der Prinz ſtellte ſich hinter den Stuhl eines Spaniers und be-
obachtete das Spiel. Jch war in ein anſtoßendes Zimmer
gegangen, wo ich Zeitungen las. Eine Weile darauf hörte ich
Lärm. Vor der Ankunft des Prinzen war der Spanier unauf-

ich im Verluſte geweſen, jetzt gewann er auf alle Karten.
s ganze Spiel ward auffallend verändert, und die Bank

war in Gefahr, von dem Pointeur, den dieſe glückliche Wen-
dung kühner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Ein Ve-
netianer, der ſie hielt, ſagte dem Prinzen mit beleidigendem
Ton er ſtöre das Glück, und er ſolle den Tiſch verlaſſen.
Dieſer ſah ihn kalt an und blieb; dieſelbe Faſſung behielt er,
als der Venetianer ſeine Beleidigung franzöſiſch wiederholte.
Der letztere glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht ver
ſtehe, und wandte ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den
Uebrigen: „Sagen Sie mir doch, meine Herren, wie ich mich
dieſem Balordo verſtändlich machen ſoll?“ Zugleich ſtand er

und wollte den Prinzen beim Arm ergreifen; dieſen ver-ch hier die Geduld, er packte den Venetianer mit ſtarker Hand

für
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und warf ihn unſanft zu Boden. Das ganze Haus kam in
Bewegung Auf das Geräuſch ſtürzte ich herein, unwillkürlich
rief ich ihn bei ſeinem Namen. „Nehmen Sie ſich in acht,
Prinz,“ ſetzte ich mit Unbeſonnenheit hinzu, „wir ſind in Vene
dig.“ Der Name des Prinzen gebot eine allgemeine Stille,
woraus bald ein Gemurmel wurde, das mir gefährlich ſchien.
Alle anweſenden Jtaliener rotteten ſich zu Haufen und traten
beiſeite. Einer um den andern verließ den Saal, bis wir uns
beide mit dem Spanier und einigen Franzeſen allein befanden.
„Sie ſind verloren, gnädigſter Herr,“ ſagten dieſe, „wenn Sie
nicht ſogleich die Stadt verlaſſen. Der Venetianer, den Sie
ſo übel behandelt haben, iſt reich und von Anſehen es
koſtet ihm nur fünfzig Zechinen, Sie aus der Welt zu ſchaffen.“
Der Spanier bot ſich an, zur Sicherheit des Prinzen Wache
zu holen und uns ſelbſt nach Hauſe zu begleiten. Dasſelbe
wollten auch die Franzoſen. Wir ſtanden noch und überlegten,
was zu tun wäre, als die Türe ſich öffnete und einige Be-
dienten der Staatsinquiſition hereintraten. Sie zeigten uns
eine Ordre der Regierung, worin uns beiden befoblen ward,
ihnen ſchleunigſt zu folgen. Unter einer ſtarken Bedeckung
führte man uns bis zum Kanal. Hier erwartete uns eine
Gondel, in die wir uns ſetzen mußten. Ehe wir ausſtiegen,
wurden uns die Augen verbunden. Man führte uns eine
große ſieinerne Treppe hinauf, und dann durch einen langen
gewundenen Gang über Gewölbe, wie ich aus dem vielfachen
Echo ſchloß, das unter unſeren Füßen hallte. Endlich ge-
langten wir vor eine andere Treppe, welche uns ſechsund-
zwanzig Stufen in die Tiefe hinunter führte. Hier öfſnete
ſich ein Saal, wo man uns die Binde wieder von den Augen
nahm. Wir befanden uns in einem Kreiſe ehrwürdiger alter
Männer, alle ſchwarz gekleidet, der ganze Saal mit ſchwarzen
Tüchern behangen und ſparſam erleuchtet, eine Totenſtille in
der ganzen Verſammlung, welches einen ſchreckhaften Eindruck
machte. Einer von dieſen Greiſen, vermutlich der oberſte
Slaatsinquiſitor, näherte ſich dem Prinzen und fragte ihn mit
einer ſeierlichen Miene, während man ihm den Venetianer
vorführte:

„Erkennen Sie dieſen Menſchen für den nämlichen, der Sie
auf dem Kafſeehauſe beleidigt hat?“

antwortete der Prinz.
Darauf wandte jener ſich zu dem Gefangenen: „Jſt das die-

ſelbe Perſon, die Sie heute abend wollien ermorden laſſen?“
Der Gefangene antwortete mit Ja.
Sogleich öffnete ſich der Kreis, und mit Entſetzen ſahen wir

den Kopf des Venetianers vom Rumpfe trennen. „Sind Sie
mit dieſer Genugtuung zufrieden?“ fragte der Staatsinquiſitor.

Der Prinz lag ohnmächtig in den Armen ſeiner BVegleiter.
„Gehen Sie nun,“ ſuhr jener mit einer ſchrecklichen Stimme

fort, indein er ſich gegen mich wandte, „und urteilen Sie
künftig weniger vorſchnell von der Gerechtigkeit in Venedig.“

(Fortſetzung folgt.)

n

Vom Bergarbeiterpoeten im Ruhrrevier.
Juſt in die a Tagen, wo der Klaſſenkampf im rheiniſch-

weſtfäliſchen ohlenrevier wiederum zu erbittertem Ausbruch
getommen iſt, ſcheint ein neuer Band Gedichte des ergrautenBergarbeile: s Heinrich Kämpchen. Faſt ſechzig Jahre zählt
dieſer treffliche Mann, und im Jahre des großen Mai-Aus-
ſtandes 1839 trat er zuerſt mit einem Gedicht an die
Oefſentlichkeit. Der zwieſache Sinn dieſer Tatſache bezeichnet
des Dichters Weſen ſcharf und klar. Er iſt eine zurücthal-ſende ſchweigende Natur und er iſt ein Kämpfer, der leiden-
ſchaſt ich und im rechten Augenblicke los zuſchlagen weiß. Seit
1889 ſtand er als reger Schafſſer, Mahner und Anfeuerer im
Kampfe der Organiſation P.per Schachtkameraden. Zwei Jahre
nach dem großen Streik, der die neue Aera der deu ſchen
Bergarbeiter- Bewegung ſtürmiſch und blutgetauft einleitete,
wurde er gemaßregelt. Nicht weil er etwa, wie viele ſeiner
Leidensgenoſſen, in Verſammlungsreden dein Grubenkapital
die Wahrheit ins Geſicht geſchleudert hätte. Aber für ſeinWort gleichwohl: für das geſchriebene und gedruckte Wort jei-
ner Gedichte! Allwöchenilich iſt jahrelang an der Spihe der
Bergarbeiter- Zeitung ein Gedicht erſchienen, mit einem ſchlich-
ten H. R. interzeichnet. Jn dieſen Gedichten ſteuerte der
Vertrauensmann der Bergarbeiter von Zeche Haſenwinkel ſeine
Mü guten Kurſes zum Klaſſenkampfe ſeiner Kameraden inden Bruk ben, und ſeine Verſe, von Hunderitauſenden geleſen,

wurden ſchnell unenthehrlich. ſprachen die

Sprache, Schon

s

„Ja,

geradezu Siedie von denen verſtanden wurde, die ſie ſuchte.



Dieſe Tatſache ließ die umfangreiche Sammlung Gedichte, die
Kämpchen 1898 unter dem Titel Aus Schacht und i e
280 Seiten Umfang herausgab, begrüßen. Und ſo begrü-
ßen wir wiederum die neue Folge, die jetzt zum Preiſe von
1 Mk. in 160 Seiten Umfang mit der Aufſchrift Neue Lieder
bei H. Hausmann K Ko. in Bochum erſcheint. Mitten in
ein großes ſtarkes Aufwallen der Grubenproletarier Bewegung
e Das iſt ein Zujfall. Aber das grünumhüllte Vers-
uch verdient dieſen Zuſall. Es iſt Fleiſch vom Fleiſche jener

Bewegung, die jetzt aller Augen auf ſich zieht, und ſo auch
die Augen auf ihren Dichter ziehen mag.

Zwei Merkmale geben den ſozialen Gedichten Kämpchens
das Gepräge. Sie ſind MilieuLyrik von ganzer Echtheit und
laſſen die Phaſe des Klaſſenkampfes verſpüren, aus der ſie
geboren ſind und der ſie bewußt dienen. Es gibt keine Be
rufsſchicht des Proletariats, die über eine ſolche Fülle dichte-
riſcher Verſinnlichung ihrer Leiden unter der Fuchtel des mehr-
wertpraſſenden Kapilals verfügte, wie dieſe Arbeiterſchaft, die
in den Tiefen der Erde die Keilhau ſchwingt. Wenn anders-
wo das Beſondere der Arbeitsweiſe kaum Beachtung findet
und ſich meiſt in ſinnbildlich- allgemeinen Ausdruck verliert, ſo
iſt hier das Beſondere ganz und gar feſtgehalten. Es ſättigt

das iſt keine Ueberireibung Kämpchens Gedichte. Des
Weſtfalen Eigenart, knapp, ſchwer und geradezu im ſprach-
lichen Ausdruck zu ſein, lebt in der Unmittelbarkeit, mit der
dieſe Beſondere gegeben iſt. Es iſt in keiner Weiſe ein äußer-
lich Angeklebtes oder gekünſtelt Hineingetragenes. Aus einer
lebendigen und natürlichen Vertrautheit mit den Vorgängen
der Bergarbeit, mit ihrem Gerät, ihren Gefahren und Stim-
mungen ſchöpft Kämpchen, und da er die Dinge ohne Um-
We nennt, und keinerlei romantiſche Verbrämung in ſeiner

Jeiſe liegt, ſo kommt in ſeine Gedichte dieſe ſtarke Arbeits
milieufärbung, die für ſie ſo charakteriſtiſch iſt. Einen großenTeil ſeiner Bergmannslieder entwarf der Poet im Schoß der
Erde, inmitten von Schlagwetterdunſt und Kohlenſtaub, ſo
ſchreiben Kämpchens Freunde in den Begleitworten, die ſie
dem neuen Bande der Gedichte beifügen. Dem Jnhalte dieſes
neuen Bandes dürfte ihre Mitteilung freilich kaum gellen,
denn ſeit ſeiner Maßregelung im Jahre 1891 fuhr Kämpchen
nicht wieder ein, er lebt als Berginvalide von einer tärg-
lichen Knappſchaftspenſion. Vom Loſe dieſer in Kapitalefron
Ausgemergelten weiß er in Verſen voll Bitterkeit des Hohns
und des Galgenhumors Anſchauliches alſo unmittelbar am
eigenen Leibe Empfundenes zu ſagen. Wenn aber ſeine
Lieder vom Bergmann, der an der harten, gefährlichen Arbeit
iſt, nicht ſo unmi telbaren Urſprungs wie die ſrüher veröfſſent-
lichten ſind, ſo ſtehen ſie dieſen an Schärfe der Zeichnung
dennoch keineswegs nach. Jch hebe die Gedichte von den
„Bergmannsmalen“, den blauen Riſſen und Schrunden, die
Kohlengeſtein dem Hauenden beibringt, dann das Eedicht von
der „Jagd nach dem Soll“ und vom „Pfeilerbruch“ mit dem
Blick in das Getriebe der ſchwarzen Unerwelt beſonders
hervor:

Hurtig, hurtig, laßt die Wagen rollen,
Daß wir fördern, was wir fordern ſollen,
Nicht zum Troddeln hab' ich Euch gedungen,
Treibt die Mähren an, ihr Pferdejungen!“
So der Steiger und die Pferdeireiber
Prügeln luſtig auf die Pferdeleiber,
Daß die Wagen ſchnell und ſchneller rollen
Nach dem Förderſchachte, wie ſie ſollen.
Spricht der Steiger zu dem Stroſſenbolze,
Der da träge höcket auf dem Holze:
„Munter, munter, rühre Deine Knochen,
Jn dem ganzen Flöze wird gebrochen.
Kannſt den Leuten ſchon die Botſchaft bringen,
Daß ſie fleißiger die Keilhau ſchwingen.
Geh' vor Ort und Pfeiler ſag' es allen,
Kohlen, Kohlen müſſen mehr noch fallen.“
Und ſo rennt er weiter durch die Strecken,
Auf der Jagd, die Arbeitswut zu wecken

Wie zeichnen dieſe Verſe nicht nur das äußere Bild des
Arbeitégetriebes, ſondern zugleich das innere Tempo kopitali-
ſtiſcher Arbeitshatz! Sie ſind von knapper Gegenſtändlichkeit
er Schilderung und zugleich von äußerſt ſtarker Plaſtik der

Bewegung. Nicht alle Gedichte ſind von ſolcher Höhe, wie
dieſe Verſe, aber es iſt ſchon bedeutſam, daß Kämpchen ſol-
cher Höhe dichteriſchen Verſinnlichens fähig iſt.

Das erſte Gedichtbuch Kämpchens hat auch bürgerliche Kri-
tiker gefunden. Sie warſen es mit unwilligen Bemerkungen
über die Poeſie der gereimten ſozialdemokratiſchen Leitäartifel
in die Ecke und wieſen ſolche vergiſtete angebliche Volkedich-
tung mit Abſcheu weit von ſich. Und doch gab Kämpchen ein
wichtiges Stück Volksdichtung der Gegenwart. Er gab und
gibt die Volksdichtung, die heute im Proletariat möglich iſt.
Es iſt nun einmal ſo: die rote politiſche Agitation macht mit
r feſfeln in Dumpfheit hingeſunkener Kräſte ein Stück

olksſeele und zwar ein wichtiges frei, und wie es be-
ſchaffen iſt, wenn es den dumpfen Schlummer abwarf und zur
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Erkenntnis der grauſamen, die ſeeliſche Gutfaltung
und verderbenden Wirklichkeit gelangte, das eben gibt den
Kämpchenſchen ſozialen Gedichten ihre Eigenart. Es beſtimmt
ihr geſchichtliches Niveau. Und es iſt n perſönliche
Phyſiognomie, daß dieſer Mann, der drei
Lebens dem Grubenkapital fronte, der nie etwas eres als
Bergarbeiter war, einmal eine ausgeſprochene dichteriſche Vor
liebe für die Burgſagen der alten Ritterzeit und dann
eine Spur von Hinneigung zum Radikalismus des religiöſenFreidenkertums offenbart, das in Rheinland Weſtfalen 427
Herde beſaß und für ein großes Kontingent der älteren Gene
ration der Sozialdemokratie dieſes Gebieies Durchgangsſtation
bildete. Auf die Ritterſagen die Burgreſte ſeiner Hei
mat Kämpchen hin, und nun gibt ſein neues das Ge
fühl, als ſei ganz unvermittelt neben die Luſt, ſich im Sagen
haften der Vorzeit umzutun, das grelle Erwachen zur Er-
kenntnis der ſozialen Wirklichkeit der Gegenwart getreten. Un
geſtüm hat ihn der Kerngedanke der proletariſchen Maſſen-Be
wegung gepackt: die Solidarität. Jmmer wieder ruft und
mahnt ſein Vers, ihr zu gehorchen. Ueber allem Groll, aller
Wut, allem Spott und Hohn ſteigt ihr Banner, begeiſtert ge
wieſen, empor. Die flatternde Sturmfahne hiſſend und hal-
tend, lenit er die Blicke auf alle Ereigniſſe der Bergarbeiter-
Bewegung, auf alle Tagungen, alle nationalen u inter
nationalen Kongreſſe, alles Schwanken, alle Niederlagen, allen
Kleinmut und alle Beſchränktheit der einzelnen, und auf j
Zeichen eines Fortſchrittes zum Beſſeren. Er hat dieſe Deut
lichkeit des Wortes und des Gedankens, die 335 Amt for
dert. Er hat auch die tendenziöſe Schärfe glücklich geformter
Grob- und Spottworte, die übrigens im weſtfäliſchen Prole
tariate auffällig urſprünglich wachſen

Nun Knappen, fegt die Bude rein
Und ſäubert peinlich Bank und Sitz.
Hinaus mit jedem Huckebein!
Hinaus mit jedem Nickefritz!

Dieſer Spott hat Energie, er dringt ein und wird ver
ſtanden. Und ſolche Verſe haften ſchnell im Gedächtnis
Kämpchen hat Sätze in Strophenform gebracht, die a auf
einen Schläg einprägen. Dazu bisweilen dies geh e Aus
nutzen von Rhythmengang und Strophenformen, die der Ar-
beilerſchaft bekannt und auf ihre Wirkungskraft längſt erprobt
ſind, wie Herweghs Bet und arbeit! und Luthers Ein feſte
Burg. Die zurückliegenden fünfzehn Jahre bedeuten für die
Bergarbeiterſchaft ein fortwährendes Aufrütteln und Aufgerüt
teltwerden zur Einigkeit, zur Organiſation. Der übermächtige
Kapitalsgegner, der alle Verſuche des Grubenproletariats, ſich
ſeiner Paſchawirtſchaft zu erwehren, brutal niedertrat, gab in
dieſem Gebiet zuſammengedrängter Hundertiauſende von Pro-
leigriern derſelben Arbeit und derſelben Leiden dem Solida-
ritätsgedanken cine Wucht des Ausdrucks und in erregten
Zeiten eine Reſonanz, die mächtig berührte und etwas Ein
ziges hatte. Jn Kämpchens Gedichten iſt dieſes Weſen feſt
gehalten. Jn den Neuen Liedern drängen ſich die Wieder-
holungen dieſes einen Gedankens: man nehme es als ein Ab-
bild des unermüdlichen Werbeeifers, den die 1889 Erweckten
entfalteten, und wer ſich in den Geiſt dieſer Unermüdlichkeit
hineinverſetzen kann, der wird es auch empfinden, daß Kämp-
chen geradezu Hohelieder des Solidaritäts-Gedankens geſchrie-
ben hat.

Ueber die Bedeutung dieſer Gedichte entſcheidet nicht der
rein künſtleriſche Wert. Die Zweckdienlichkeit entſcheidet. e
der künſtleriſche Maßſtab die Auswahl für die Buchveröffent-
lichung beſtimmt, ſo würde der Umfang der beiden Gedicht-
bücher weſentlich zuſammengeſchmolzen ſein. Aber und das
iſt nun wiederum ſtark zu betonen eine ſolche Sichtung er
gähe ein Buch, das nicht nur von einer kraftvollen, geſunden,
pröletariſchen Verſönlichkeit, ſondern auch davon zeugen würde,
daß dieſe Perſönlichkeit ein ungewöhnlich ſicheres künſtleriſches
Empfinden ſür den Reichtum und auch für die Schönheit der
Wirklichkeit beſitzt. Die zweite Hälfte des neuen Gedichtban
des bietet ſolche Zeugniſſe in einer ganzen Reihe von Blät-
tern. Ein Gedicht wie „Todesahnung“ im Anſchauen eines
Waldes, der dem Fäller verfallen iſt, empfunden rei
völlig hin, dieſem Bergarbeiter-Poeten hohe künſtleriſche Ach-
lung zu ſichern. Und nur dies eine ſei genannt. Man muß
es dringend wünſchen, daß aus Kämpchens beiden Gedicht
büchern eine Ausleſe des Beſten recht bald in einem beſonde-
ren Bande geboten werden möchte. Dann wird, wer das erſt
noch lernen muß, den Glauben begreifen lernen, der dieſen
Mann inmitten furchtbarſten ſozialen Elends prophetiſch ver
künden läßt:
Den Mann der Arbeit ſeh im Zukunftsſchoß

Jch ſtark und groß.
Nicht mehr ein Menſch, der bloß, wie jetzt zur Friſt,

Maſchine iſt,
Stumpf vegetiert, von Frohſinn keine Spur,

Ein Schemen nur,
Nein ſchönheitsdurſtig und von Kraft erfüllt

Schau ich ſein Bild.



S

Die Trermnmel rähren, zum Kampfe rüſten, von grauer Not
und ſchlimmſten Tod umgeben, aber in tiefſter Seele vonSieg glauben und S znhensdurſt erfüllt ſo ſteht Heinrich
Kämpchen, der Reimchroniſt, dichtende Wortführer, Ankläger
und Lampfwerker der Zergarbeiterſchaft, inmitten ſeiner Ar-
beitsbrüder: ein Au? druck der Kulturkraft, die im deutſchen
Proletariat ſeckt und nach Betätigung drängt. Das ſoll man
ſich merken beſonders in dieſen Tagen, die des ergrauten Dich-ters zornige Verrandigung in die Erinnerung rufen:

Wie lange noch, und wieder bricht
Der Streik mit voller Wucht herein!
Wie lange noch dann wird die Schicht,
Die län-n.e, ſchnell zu Ende ſein.

J

Und wenn die e gereift,
Und wenn der Bergmann nicht mehr will,
Ob ihr dann trommelt oder Ffeift S
Steh'n wieder alle Räder ſtill.

Drum ſtraft und nullt nur friſch drauf los
Und drückt den Bergmann immer mehr,
Es wächſt und reift im Zeitenſchoß
Wie neunundachtzig wuchtig ſchwer.

Franz Diederich.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Berliner Modelle. Modell ſtellen! Wie leuchten die Augen

der Männer, fauniſches Lächeln umſpielt ihre Lippen! JnGedanken ſehen ſie unbekleidete Gliedmaßen, Arme, Veine, ge

wölbte Buſen, alles nackt! Einer Sitzung im Atelier beiwohnen
dürfen, ſcheint mit dem Tode nicht zu ſchwer gebüßt. Und

och wie iſt in der Praxis alles ſo nüchtern, wie ganz anders,
als ſich der Laie es denkt und ausmalt.

Unter honetten Frauen weckt die Erwähnung eines Modells
Naſenrümpfen oder gar Entrüſtung. Hier wird mit anderem
Maß gemeſſen!

Die eleganten Damen aus Berlin W., welche ohne Flirt,
ohne Dekolletage (Gott weiß wie weit!) nicht ſalonfähig find
und in ihrem Kreiſe „ohne Fleiſchanſicht“ nichts gelten, wie raffen
ſie die Kleider zuſaminen, kommt zufällig eines dieſer Geſchöpfe

nur in ihre Nähe! Ein Atemzug könnte infizieren.
Warum dieſes Vorurteil gegen Menſchen, die verſurhen, auf

ehrliche Weiſe ihr Brot zu verdienen, die dem ausübenden
Künſtler Ruhm und Ehren einbringen, und dennoch wie Ver-
femte, Ausgeſtoßene daſtehen?!

Keiner weiß, keiner ahnt, wie viel Tränen, wie viel trübe

Modeu zu gehen. ragt aber die Armut danach, wo Brot
hernehmen für die alternde Mutter, den kranken Vater, die
hungernden Geſchwiſter Wo eine paſſende Stellung finden,
nachdem man tagelang ſich n treppauf, treppab gelaufen
iſt, um ſchließlich immer das Gleiche zu hören: „Wir werden
es uns überlegen, Sie bekommen Beſcheid!“ Und immer noch
iſt kein Erfolg zu ſehen. Dann endlich reift der keimende Ge-
anke zur Tat. ozu iſt einem Figur und Körperſchönheit

gegeben Lieber ehrlich und treu Modell ſtehen, als ſich dem
Straßenleben ergeben und ſchließlich „ſo eine“ werden, für
die die Liebe Geſchäſt iſt!

Dem Künſtler iſt das Modell Material, dem Modell iſt der
Künſtler Brotgeber. Ganz Geſchäft! Der Künſtler bezahlt dieArbeit; die Stellungen, die er wünſcht, werden ausgeführt,
mehr verlangt er nicht.

Um dem Künſtler paſſende Modelle vorzuführen, wird jedenMontag in der Kunſt- Akademie eine Borſe abgehalten. es
trifft dort zuſammen, was befähigt zu ſein glatt Begehrte
und Unbegehrte. Es kommen Leute, die es nicht ſo nötig

ben; auch finden ſich ganze Familien mit großen und kleinen
indern, Generationen, die immer wieder dem Handwerk

foleer. Greiſe mit Charakterköpfen, mit wallenden, weißen
Hagren, mit langen, gepflegten oder ungepflegten Bärten, alles
i dort zu finden. Dort ſucht ſich der Künſtler das ihm paſ-
fend ſheinende Material aus, von dort geht oft der Weg
zum Ruhm. Nach links begeben ſich die männlichen Modelle,
ver rechten Seite wenden ſich die weiblichen zu; als Cerberus

ält der Portier den Mittelgang beſetzt, mit Argusaugen be
Daß alles in Orsnung zugeht.

Bei männlichen Modellen ſind die Fragen ſchnell erledigt.
Frauen nehrren eiwas wehr Zeit in Anſpruch, nach ihnen iſi
auch mer Nachfrage, trotzdem das Angebot reichlich iſt. Der
Schluß der Vercbredung iſt gewöhnlich: „Kommen Sie ins
Atelier, dort reden wir weiter!“

Stunden es gekoſtet e ſich den Entſchluß abzuringen, als

e twortlicher Redakteur: A. Weiſtmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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Die Ateliermodelle fallen in die drei Kategorien der Go
legenheits-, Berufs- und Gefälligkeitsmodelle.

Die Geregenheitsmodelle ſind zumeiſt durch die Not ge-
zwungen, Verdienſt zu ſuchen. Auf die Fragen des Künſtlers
geben ſie ſchüchtern Antwort. Wünſcht er aber dann die Ent
blößung eines Armes oder Beines, röten ſich die Wangen
vor Entrüſtung, taufenderlei durchſichtige Ausreden folgen, und
ſie ſind oft glücklich, wenn ſie die Tür des Ateliers von außen
ſchließen können. Ganz anders die Berufsmodelle. Mit jol-
chen zu arbeiten, iſt des Künſtlers Freude. Ganz genau wiſſen
ſie, was ſie zu leiſten haben; die Frage „wie weit Hals oder
ganz Akt?“ wird ohne Scheu beantwortet; ſie zeigen ihre
Formen, ihre ganze Figur, ſtehen unbeweglich in der einmal
angegevenen Stellung und zucken mit keiner Wimper.

Nach dreiviertelſtündiger Arbeit folgt eine Viertelſtunde
Pauſe. Mit erneuter Kraft geht es dann weiter, bis die Zeit
der Sitzung abgelaufen iſt. Der Schrecken des Ateliers ſind die
ſogenannten Gefälligkeitsmodelle. Sie ſelbſt wollen angeben,
weiche Stelungen zu machen ſind; wagt aber der Künſtler,
eine paſſende Haltung vorzuſchlagen, ſo findet ſie e keinen
Beifall, da die es oder jenes nicht kleidſam ſei, nicht genügend
die Schönheit ins rechte Licht rücke, mag von ſchöner yigurauch wenig vorhanden ſein. Der Künſtler atmiet befreit auf,
wenn ſo eine „Gefälligkeit“ ſein Atelier auf Nimmerwieder-
ſehen verläßt.

So ſpielt ſich das meiſtenleils angefeindete Leben der Mo-
delle an der Börſe und im Atelier ab.

Dieſe armen weiblichen Weſen ergeben ſich dem Beruf wahr-
lich nicht zum Vergnügen, ſondern n aus bitterſter Ar
müt. Es fehlt oft die genügende Waſche, bei der einen oder
anderen allerdings auch die Bekanntſchaft mit Waſſer und
Seiſe. Modellſtehen iſt bei manchen jungen Mädchen die letzte
Etappe, ſich ehrlich durch die Welt zu ſchlagen.

„Ein ſolcher Schund“. Nach dem Börſenblatt für den
deutſchen Buchhandel empfing der Verlag der Hofbuchhand-
lunz Karl Prochaska in Teſchen dieſer Tage aus Oberöſtreich
die nachfolgende Zuſchrift eines Abonnenten der von ihm her-
ausgegebenen „Klaſſiſchen Erzählungen der Weltliteratur“:

„Als Abonnent Jhrer „Monatsbände“ bin ich auch in den
Beſitz des Bandes 6 „Der Oberhof, eine Erzählung aus dem
weſtfäliſchen Bauernleben von Karl L. Jmmermann“ gelangt.
Jch kann Jhnen nur ſagen, daß mir ein ſolcher und noch
niemals vor die Augen gekommen iſt, und iſt die Zumutung,daß man einen ſolchen Cuark leſen und verdauen ſoll, eine
direkte Beleidigung. Wie man ſo ein blödes Machwerk eine
„Klaſſiſche Erzählung der Weltliteratur“ nennen kann, iſt miv
unfaßbar und mit dieſer Bezeichnung gegen die bdona fide-Ab-
nehmer ein Verrragsbruch. Jch behalte mir vor, dieſe „klaſ
ſiſche r näher zu beleuchten. Hochach

in R.tungsvoll A.

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 2. 67. n Die vier Gewichte

müſſen 1, 3, 9 und 27 Kilo wiegen. Mit ihnen kann man alle
vollen Kilo bis zum Geſamtgewicht von 40 Kilo abwiegen.
Zwei Kilo z. B. dadurch, daß man auf die eine Schale das
Gewicht von 3, auf die andere das von 1 Kilo ſtellt.

Richtige Löſungen ſandten ein: O. Bauer, E. Leſchkowitz,
H. Hanſſen, Fr. Friedrich, F. Grünwald, H. Kahnt in Halle;W. Meyer in Großtreben; P. Gebhardt in Kelbra; Fr. Hauck
in Nietleben O. Vach E. Wetzſtein, W. Brambach in Streckau;

M. Perlich in Zeitz.
Briefkaften der Rätſelecke.

Br. M. Ja, wo kriegen Sie denn auf einmal das zweite
Zehnkilogewicht her, oder gar drei Zwölfkilogewichte?

H. B. Auf Jhre Weiſe geht's auch nicht. Die Nebenaufgabe
iſt richtig gelöſt.

Neue Aufgabe.
68. Die Zahl 15 iſt in drei Teile zu zerlegen. Wenn man

zum erſten 2 addiert, vom zweiten 2 abzieht oder den dritten
mit 2 multipliziert, ſo kommt immer dieſelbe Zahl heraus.
Wie heißen die drei Teile

Löfungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Namens-
nennung zu ſenden an

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

Nachträglich einlaufende Löſungen können nicht mehr berück-
ſichtigt werden.
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